
Berlin, den 17. Dezember 1898,
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Adventiften.

Weberden Kanal und aus dem wachsendenWeltreich des Sternen-

g« banners klingen seit ein paar Tagen Jubelgesängeins deutscheLand.

So süßtönt die Weise, als wäre nach langer, der bangen Sorge unend-

lichscheinenderWinternachtmit der Morgenfrüheder Lenzeingezogen,der

Menschheitbeglücker,und hättemit lindem Wehendie dräuenden Wolken und

dunklen Schreckgespensterfür immer verjagt. Naht dem alten Traum der

angelsächsischenAdventisten nun die Erfüllung ? Dürfen die heuteLebenden

hoffen, aus irdisch befangenem Auge den Beginn des Tausendjährigen

Reiches zu sehen, dem vielleicht schon dieser Advent als fröhliche,selige
Bereitungzeit dient? Fast scheint es so; denn die Jubelgesängehaben
in der Weihnachtruhedes protestantischenDeutschlands ein lautes Echo
geweckt, neue Evangelisten verkünden auf Holzpapier täglich den Anbruch
einer beglückendenWeltwende und von den Gebietenden — die manchmal

freilichnur mit Gebietergesteeinem höherenWillen gehorchen—wird das Bild

unsererpolitischenLagein rosigenFestfarben gemalt. Neben dem gesänstigten
Lcun wird auf fruchtbarenWeideplätzennächstensdas Lamm friedlichgrasen,
vom Himmel wird Manna herniederregnen und der Alliirte von Dennewitz
wird seinen frommen Lieblingenvom starken Germanenstamm eine Be-

scherungrüsten,wie seit den Tagen der Chiliasten kaum je ein Menschenhirn
siein sostrahlender Fülle zu träumen wagte. Ein nüchterner,erfahrenerMann,

der seineWorte klug zu wägenund fein zu fügenweiß,Herr Bernhard von

Bülow, Excellenz,hat den in den Wahlen zu politischerErkenntnißdes Guten

und Bösen Geweihten mitgetheilt, wie vortrefflich es dem DeutschenReich

heutzutageergeht. Der Dreibund bestehtin alter Pracht und wird, wie er war
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und ist, weiterbestehen. Des Kaisers von Nörglern bekrittelte Fahrt ins

HeiligeLand hat ringsum dem deutschenAnsehenzu alten neue Stützen ge-

schaffen.Mit allen Großmächtenverbindet uns festeFreundschaft, kein Wölk-

chen zeigt sicham Horizont und zum ersten Male ergiebt sichjetzt die Mög-

lichkeit,die Jntimität des Verhältnisseszum Britenreich inniger zu gestalten,
ohnedadurchdochdie guten Beziehungenzu anderen Staaten zu stören.An-

dächtiglauschteder holdenBotschaftdas nichtbeim Bier beschäftigteVolk ; und

die liberalen Greise, die in ihrem Mannesalter, in der für die deutscheGe-

schichtekritischenEpocheder sechzigerJahre, nicht laut genug wider die aus-

wärtigePolitik des elenden RufsenknechtesBismarck wettern konnten,singen
nun in getragenenTöneninbrünstigdas Lob der neuen internationalen Reichs-
politik,an der »auchvon der entschiedenenOppositionnichtdas Geringsteaus-

zusetzensei«,und erklären,Herr von Bülow seivollen Vertrauens eben sowür-

dig wie weiland Herr Marschallvon Bieberstein. Jn diesemfreundlichenUr-

theil treffen sie wieder einmal mit den Engländernzusammen, die auch von

der vorläufigletztenWendung der deutschenPolitik sehr befriedigt sind und

ohne Ermatten durch den Kanalnebel rufen, dem Weltsrieden sei eine neue,

felsenfesteBürgschaftgesichert,wenn zwischenBritannien, den Vereinigten
Staaten und dem DeutschenReich das Freundschaftband enger geknüpft
werden könne. Michel hat Glück: der liebe Vetter John Bull und der

gute Onkel Sam sorgen, zärtlichvereint, für sein Wohl. Noch wird die

Herrlichkeit der erhofften Bescherungihm zwar verborgen; aber selbst die

artigsten Kinder dürfen ja, ehe nicht die Weihnacht dämmert, das Gaben-

zimmer nicht betreten und müssensich mit dem Wonne verheißenden

Duft von Tannennadeln, schmelzendemWachs und Pfefferkuchentrösten,
bis die Feierstunde geschlagenhat. Diesen Kindertrost bieten den Deutschen
jetzt die säuberlichgesammelten Spruchweisheiten der englischen und der

amerikanischenPresse. Ueber den Kanal und aus dem wachsendenWelt-

reich des Sternenbanners klingen Jubelgesängein das deutsche Land.

Und da die Sonne warm, als lebten wir nicht im dunkelsten Winter-

monat, auf die grünenChristbäumeniederschien, konnte leicht auch in

gläubigenHerzen die Märchenhoffnungauf einen ewigen Lenzerwachsen.
...Der böseBismarckstört,wie ers lebend sooftthat, auch nach seinem

Tode noch dem Volke, das ihn ertrug, die Feiertagsfreude· In seinen
»Gedankenund Erinnerungen«liest man die Sätze: »Die internatio-

nale Politik ist ein flüssigesElement, das unter Umständen zeitweilig
fest wird, aber bei Veränderungender Atmosphärein seinen ursprüng-
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licheU Aggregatzustandzurückfällt.Die clausula rebus Sie staubi-

bus wird bei Saatsverträgen, die Leistungen bedingen, stillschweigend
angenommen. Der Dreibund ist eine strategischeStellung, die ange-

sichts der zur Zeit seines AbschlussesdrohendenGefahren rathsam und

unter den obwaltenden Verhältnissenzu erreichen war. Er ist von Zeit
zu Zeit verlängert worden und es mag gelingen, ihn weiter zu ver-

längern; aber ewige Dauer ist keinem Vertrage zwischenGroßmächten

gesichertund es wäre unweise, ihn als sichere Grundlage für alle

Möglichkeitenbetrachten zu wollen, durch die in Zukunft die Verhält-

nisse, Bedürfnisseund Stimmungen verändert werden können, unter

denen er zu Stande gebracht wurde. Er hat die Bedeutung einer stra-

tegischenStellungnahme in der europäischenPolitik nachMaßgabe ihrer

Lagezur Zeit des Abschlusses;aber ein für jeden Wechselhaltbares, ewiges

Fundament bildet er für alle Zukunft eben so wenigwie viele frühereTripel-
und Quadrupel-Alliancen der letztenJahrhunderte und insbesondere die

Heilige Alliance und der Deutsche Bund. Er dispensirt nicht von dem

toujours en vedette!« Und im nächstenKapitel heißt es: »Die Be-

theiligung Oesterreichs an der türkischenErbschaft wird nur im Ein-

verständnißmit Rußland geregelt werden und der österreichischeAntheil
wird um so größer ausfallen, je mehr man in Wien zu warten und die

russischePolitik zu ermuthigen weiß, eine weiter vorgeschobeneStellung

einzunehmen... Das Feld, auf dem Rußland Anerbietungen machen könnte,

ist ein sehr weites, nicht nur im Orient auf Kosten der Pforte, son-
dern auch in Deutschland auf unsere Kosten. Die Zuverlässigkeitunseres

Bündnisses mit Oesterreich-UngarngegenübersolchenBersuchungen wird

nicht allein von dem Buchstaben der Verabredung, sondern auch einiger-

maßen von dem Charakter der Persönlichkeitenund von den politischen
und konfessionellenStrömungen abhängen,die dann in Oesterreich leitend

fein werden. Gelingt es der rufsischenPolitik,Oesterreich zu gewinnen,
so ist die Koalition des SiebenjährigenKrieges gegen uns fertig, denn

Frankreich wird immer grgen uns zu haben sein, weil seineInteressen
am Rhein gewichtigersind als die im Orient und am Bosporus. Jedenfalls
wird auch in der Zukunft nicht blos kriegerischeRüstung, sondern auch
ein richtiger politischerBlick dazu gehören,das deutscheStaatsschisf durch
die Strömungen der Koalitionen zu steuern, denen wir nach unserer geo-

graphischenLageund unserer Borgeschichteausgesetztsind. Durch Liebens-

würdigkeitenund wirthschaftliche Trinkgelder für befreundete Möchte
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werden wir den Gefahren, die im Schoß der Zukunft liegen, nicht vor-

beugen, sondern die Begehrlichkeit unserer einstweiligen Freunde und

ihre Rechnung auf unser Gefühl sorgenvollerBedürftigkeitsteigern... Dem

Vortheil, den der deutschen Politik ihre Freiheit von direkten orienta-

lischenInteressen gewährt, steht der Nachtheil der centralen und expo-
nirten Lage des DeutschenReiches mit seinen ausgedehnten Vertheidigung-
fronten nach allen Seiten hin und die LeichtigkeitantideutscherKoalitionen

gegenüber.Dabei ist Deutschland vielleicht die einzige großeMacht in

Europa, die durch keine Ziele, die nur durch siegreicheKriegezu erreichen
wären, in Versuchunggeführtwird. Unser Interesse ist, den Frieden zu er-

halten, währendunserekontinentalen Nachbarn ohne Ausnahme Wünsche
haben, geheimeoder amtlich bekannte, die nur durch Krieg zu erfüllensind.

Dem entsprechendmüser wir unsere Politik einrichten und uns durch
keine Ungeduld, keine Gefälligkeitauf Kosten des Landes, keine Eitelkeit

oder befreundeteProvokation vor der Zeit aus dem abwartenden Stadium

in das handelnde drängen lassen; wenn nicht: pleetuntur Achivi.«-

Daß Rußland sich mit dem der Slavisirung verfallenen Oester--

reichüber die wichtigstenLebens-fragenverständigthat, weißjederwachePo-
litikerzund auch darüber sollte nirgends ein Zweifel bestehen, daß nicht an

allen wichtigenStellen der habsburgisch-lothringischenMonarchie die deut-

schenAspirationen bestattet sind. Der Dreibund wurde geschlossen,um

Rußland zu zeigen, daß dem Deutschen Reich sich auch andere Bündniß-

möglichkeitenböten als die von Gortschakowund Katkow emsigunterminirte

Erbfreundschaft; für Oesterreich ist dieser Bund, seit die Kaiser Franz
Joseph und Nikolaus sichüber die gemeinsameRichtung ihrer europäischen
Politik geeinigt haben, werthlos geworden, —— und von der kriegerischen
KraftJtaliens, dessenWohlstand unter der lüderlichenWirthschaftgewisfen-

loser Leute mit jedemMonat mehr schwindet,kann im Ernst nicht die Rede

fein. Die Zeit des Dreibundes ist dahin: man wird eine Weile noch von

ihm sprechen,aber wir würden in kritischenStunden auf seineWirksamkeit
vergebens rechnen. Die Gefahren, die der einsame Mann im Sachsenwald
seinerkünstlichenSchöpfungnahen sah, sindnicht in einem müssigenHirn er-

dichtet und der Gedanke an die Koalition des SiebenjährigenKrieges
kann nur flüchtigenOberflächenbetrachternsthbrichterscheinen. Man mag
darüber streiten, ob gerade jetzt der Versuch rathsam ist, das alte durch
ein neues Bündniß zu ersetzen;der Frage aber, ob wir von England
und Nordamerika, unseren wirthschaftlichenKonkurenten, politisch Et-

Die Zunme
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was zu hoffen und zu gewinnen haben, wird Jeder, der von Bismarck

Wägbares wägengelernt hat, ohne langes Ueberlegen die Antwort finden.
Herr JosephChamberlain, den deutscheZeitungschreibergern als einen hohlen
Maulheldenvorsühren,istheutevielleichtder schlauesteunter den europäischen
Staatsmännern ; er entstammt der aufsteigendenSchichtder weltläufigenJn-
dustriellen,weiß,wie man aus fremdenMärkten Geschäftemacht,und scheutdie

Kundenfängerpflichtnicht, einem Zahlungsähigen,mit dem er abschließen
möchte,schmeichelndund streichelnddie Unterschriftabzulisten. Wenn dieser
Geriebene jetzt Deutschland rühmt und in ein Bündniß mit Briten und

Yankeeshineinzulockensucht,so ist er sicher, daß ihn, trotz Jameson und

Krüger,der Instinkt seinerpolitischlängstreifen Landsleute versteht:gelingt
es, die im DeutschenReichruhmvoll waltenden Herren zu bündigenAb-

machungen zu drängen,dann ist der indischeBesitzEnglands auf Jahre
hinaus gesichertund die Früchte des Sudanfeldzuges können gemächlich
in Egypten gesammelt werden; und scheitert schließlichder Plan, dann

hat man doch wenigstens Zeit gewonnen und kann inzwischenhoffen, mit

dem Schreckbildder möglichenneuen Kombination Rußland und Frankreich
zu kirren. Giebt es im Lande Bismarcks wirklicherwachseneMenschen,
die dieses Spiel nicht durchschauen, auf fabelhaste Bescherungen harren
und vom Wonne verheißendenDuft der im verschlossenenZimmer auf-
gestapeltenWeihnachtherrlichkeitsichin holdeMärchenträumelullen lassen?

Mit sichererHand hat noch der machtlos alternde Bismarck den Weg

vorgezeichnet,den in der nächstenZukunft die deutschePolitikwandeln muß,
wenn sie vor Schaden bewahrt bleiben und den AchäerndesJoches Schwere
ersparen will. Nicht wechselndeKombinationen, heute Anglophobie und

morgen Anglophilie, vorgesternüberschwänglicheFreundschaftmitRußland
und gesternVerbrüderungmit den Türken,können uns helfen; wir brauchen
eine ruhige, von Nervosität undHysterie freie Politik, die in der Fülle des

Möglichendas Nothwendige klar erkannt hat und, ohne zu blinzeln, ihr

Ziel festim Auge behält.Dem Traum der Adventisten ward in der gemeinen

Wirklichkeitder Dinge die Erfüllung bisher versagt und es wird nach mensch-

licherVoraussicht auch jetztnochein Weilchenwähren,bis neben dem Lamm

der Leu auf fruchtbarer Weide grast. Dem Kindheitwahn Entwachseneer-

hoffen von der Bescherungstundekein Wunder mehr und sie vergessennie,

mag die Sonne noch so warm aus die grünen Christbäumeniederscheinen,

daßdie Adventzeitin den dunkelsten Wintermonat des Nordens fällt.

sk-
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JüdischeWirthschaftgeschichte.
3.-I«)Von der ersten Besiedelung des Landes biszur Spaltung des

Reiches.

. .
as Land Kanaan, das sich das israelitifcheVolk eroberte, hatte eine

Größevon etwa dreihundertQuadratmeilen. Der Küstenstrich,so weit er

Häfenbesaß,blieb in den Händender Handel treibenden Phönizierund Philister.

Auch die Städte des Landes wurden noch lange von den ebenfalls Handel
treibenden Kanaanitern gehalten. Die Jsraeliten ergriffen das platte Land,

das guten Boden hatte und reich war an Wasserbächen,Seeen und Quellen,

die in den Bergen und Thälernentsprangen,und das sichdurchgünstigeklimatische

Verhältnisseauszeichnete.Freilich war auch hier die Fruchtbarkeit keine frei-

willige. Die Wüste fraßurn sich, wo ihr nicht entgegengearbeitetwurde.

Aber der Schweißdes Angesichtesthat Wunder. Die terrassirten Berge waren

mit Wein und Oliven bedeckt. Die Thälerund Ebenen trugen Weizenund Gerste
in Fülle. Der reichePflanzenwuchsder Gebirge,des Bafchan-Karmel u. s. w.,

machte die Viehzuchtzu einer der einträglichstenBeschäftigungen.So winkte

in dem Lande, da Milchund Honig floß,der unverdrossenenArbeit reicherLohn.
So, wie das Land von den Stämmen erobert wurde, ist es gleichmäßig

unter die waffenfähigenMänner vertheilt worden. Die Kämpfe mit den

Eingeborenenund gegen die feindlichenNachbaivölkerdauerten fast dreihundert

Jahre. Trotzdem wird nur einmal in einer an kriegerischerBedrängnißbe-

sonders reichenZeit, in der Periode der Richter, von einer Hungersnoth im Lande

berichtet. Sonst war die ökonomischeLage des Volkes, trotz allen Kämpfen,
eine rechtbefriedigende.Immer wieder kehrtendie in den Waffen geübtenBauern

gern zum Pfluge zurück.Der Acker gab ihnen reichlich,was siebrauchten. Er

gab ihnen sogarUeberschüssean Getreide, die sie gelegentlichzu guten Preisen

berkausten. Das Volk erfreute sich unzweifelhafteines gewissenWohlstandes,
von dem die prachtvollenRuinen der hauranischen Ebene zeugen.

Als selbständigeHandwerkerwerden in dieser Periode nur Töpfer und

Schmiedeerwähnt. Alle übrigenBedürfnissedeckten sichdie bäuerlichenWirthe
selbst durch ihrer Hände fleißigeArbeit. Und ein Theil dieser hauswirth-
schaftlichenErzeugnissescheint sogarGegenstanddes Handels gewesenzu sein.
Denn es heißtvon der israelitischenHausfrau: »Sie suchet sich Wolle und

Flachs und arbeitet nach der Kunst ihrer Hände. Sie macht Hemden und

verkauft sie und liefert Gürtel an die Kanaaniter.« Der ganze Zwischen-
handel ruhte so ausschließlichin den Händender Kanaaniter, daßdieserName

allmählichmit dem Begriff »Krämer«und »Krämervolk« identifch wurde.

V) S. »Zukunft« vom 10. Dezember 1898.
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Die Sitten und Gebrauche waren einfach. Das Volk lebte gottesfürchtig
und treu den Gesetzen. Die Steuern nnd Abgaben bestandenausschießlich
in Naturalleistungen. Arme und Reichegab es nicht. Ein Jeder lebte unter

seinem Weinstockund unter seinem Feigenbaum. König Saul kommt noch

»hinterden Rindern vom Acker heim.« David wird von dem Felde, wo er

Schafe weidete, herbeigeholt, um zum König gesalbt zu werden. Und so

sehr lebt dieses Volk im Geiste der mosaischenGesetze,daßGideon, nachdem
er die Madjaniter besiegtund reiche Beute an goldenen Ringen, Halsketten
und Purpurgewänderngemachthatte, aus dem Gold der Ringe dem Herrn
ein - Dankesdenkmal errichtete-

Diese Zuständeund Verhältnissebeginnen sichlangsam zu ändern mit

der Einführung des Königthumesdurch das Volk zum Zweckeder Beendigung
seiner kriegerischenBedrängniß. Samuel hat diese Entwickelung zutreffend
vorausgesagt: »Der König wird Euch Eure Söhne nehmen zur Gefolgschaft
seiner Würde, zum Ehrengeleite zu Roß oder als Vorläufer zu Fuß, auch

seine Aecker werden sie bestellenmüssenund seinen Waffenvorrath anfertigen.
Eure Töchterwerden Leckerbissenfür seine Tafel bereiten müssen. Eure besten
Felder wird er nehmen, um sie seinen Söhnen zu geben, und vom Ertrag
des Bodens wird er den zehntenTheil nehmen, um seineHofdienerund Ver-

schnittenen zu lohnen. Eure schönstenKnechte und Mägde und Rinder wird

er noch dazu nehmen und von Euren Kleinviehherdenwird er sichden zehnten
Theil geben lassen und Jhr Alle werdet Sklaven sein« (1. Sam. 8 ff.). So-

fort treffen aber diese Vorhersagungen nicht ein. Unter König Saul zeigen
sichmehr die günstigenWirkungen einer fester gegliedertengeschlossenenEin-

heit des Volkes. Die siegreichenKämpfe gegen die Feinde, namentlich gegen

die Ammoniter, Amalekiter und Philister,mußtendas Bewußtseinder nationalen

Zusammengehörigkeitdes Volkes stärken. Auch blieb Saul den einfachen

Verhältnissen,aus denen er hervorgegangenwar, nochals König treu. Aber

die reichen Kriegsbeuten an Gold und kostbarenGewändern sickernschon in

das Volk. Nach dem Tode Sauls sollen die TöchterJsraels ihn beweinen,

weil er sie »in Purpur und herrlichenSchmuck«gekleidethabe-
Ernster schon wird das Bild der volkswirthschaftlichenEntwickelung

unter dem KönigDavid. Jn glücklichenKämpfengegen die feindlichenNachbar-
länder dehnt er sein Reich bis ans westlicheMeer und bis an den Euphrat
und vom Fuße des Libanon bis ans Schilfmeer und gewinnt die Herrschaft
über Damaskus, Elath und Eziongeber am Rothen Meer. Aber seine

Wirthschaftpolitikgehörtenicht den Bauern und der Landwirthschaft,sondern
den städtischenInteressen und namentlich der Hauptstadt Jerusalem. Ein

großerTheil der Schätze, die in den glücklichenKriegen erbeutet wurden,

werden zwar für das in Jerusalem zu errichtendeNationalheiligthumreservirt,
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aber König David gefällt sich doch auch selbst in der Rolle eines großen
städtischenBaumeisters von Palästen. Durch die jährlichenTributzahlungen
der unterworfenen Völker mehrt sich der Silber- und Goldvorrath im Lande.

Der phönizischeKönigHiram schicktDavid Bauleute und Baumaterialien.

Gezahlt wurde dafür vom Lande Kanaan vor Allem mit Getreide. Die«’

Weizen- und Gerstenmengen,die jetzt ausgeführtwurden, scheinennicht un-

bedeutend gewesen zu sein. Schlegg schätztdiese jährlicheGetreideausfuhr
auf 6 Millionen Hektoliter im Werth von etwa 23 Millionen Mark. Die

Bevölkerungder Städte und namentlich der Hauptstadt nahm rasch zu.

Zahlreiche Hofleute und Krieger ließensich in Jerusalem nieder. Größere

israelitischeStädte wurden Marktplätzefür phönizischeHandelsartikel. Aber

damit zeigt sichauch sofort der bedenklicheEinfluß des Handels, namentlich
auf die Brotversorgung des Volkes. Ohne Rücksichtauf Reserven für den

Fall ungünstigerErntejahre wird das letzte erlangbare Korn Getreide durch
die Verlockungen des Geldes aufgekauft und exportirt. Die Strafe blieb

nicht aus. Drei schlechteErnten folgten einander und Jsrael wurde mitten

im Frieden von einer schwerenHungersnoth heimgesucht. David, der vom

Felde weg, wo er die Lämmer geweidet hatte, zum König gesalbt wurde,

starb als großer Grundherr. Zur Verwaltung seines Domänenbesitzes
hatte er zwölf Jntendanten. Und er hinterließ3000 Talente in Gold.

«

Diese bedenklichensvolkswirthschaftlichenVerschiebungenin Jsrael zu

Gunsten der Alleinherrschaft des Geldes, die unter Saul mit ganz be-

scheidenenAnfängen begonnen und unter David schon einen bedenklichen
Grad der Steigerung erreicht hatten, kommen unter dem jetzt folgenden
König Salomo zu einer so vollständigenDurchbildung, daß damit der

Höhepunktder wirthschaftlichenEntwickelung des Landes schon wesentlich
überschrittenwird. An modernen volkswirthschaftlichenBegriffen gemessen,
war Salomo ein Merkantilist reinsten Wassers, und zwar von jener
sozial bedenklichenArt, die den Reichthum des Regenten für den Reich-
thum des Volkes hält. Von Bestrebungen zur Hebung des bäuerlichen

Wohlstandes ist unter seinen wirthschaftpolitischenMaßnahmenkaum Etwas

zu finden. Desto ausschließlicherwar sein Streben auf Geld gerichtet.
Durch eine Heirath knüpfter mit detn egyptischenHofe Beziehungen

an und wußte sich das höchsteinträglicheHandelsmonopol für egyptische
Rasse und Kriegswagen nach den Euphratländernzu sichern. Mit Hilfe
seiner Freundschaft zu Hiram, dem König der Phönizier,baut und rüstet er

eine Handelsflotte zu den berühmtenFahrten nach dem Goldland Ophir.
Dazu kam der Tribut der unterworfenen Völker. Und endlich wurde auch
die Steuerschraubeim eigenenLande immer kräftigerangezogen. Zu diesem

Zwecke nahm er eine Neueintheilung des Landes in zwölfKreise vor, an
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deren Spitze er, zur Steuereintrcibung, zwölfSatrapen stellte, deren Amt
—

natürlich auf Kosten des steuerzahlendenVolkes — so einträglichwar-

daß MehrereSchwiegersöhnedes Königs damit betraut wurden. Die

Steuern und Abgabenwaren immer noch überwiegendNaturalabgaben. Die

engen Beziehungenzum König Hiram boten ja eine günstigeGelegenheit,
Getreide und Oel in Gold zu verwandeln. Und wenn diese Natural-

lieferungendie Goldschuldenbei Hiram nicht deckten, dann scheutesich auch
Salomo nicht, ganz so wie seine merkantilistischenKollegen am Ausgang
unseres Mittelalters, eine Anzahl seiner Städte zu verkaufen. Salomo

war also auch ein großer Getreidehändler.Um nun diesem Handel sowohl
als auch der Versorgung der Städte eine festere Basis zu geben, errichtete
er eine Reihe von staatlichenGetreidelagerhäusern.All diese reichenEin-

künfte wurden von der glänzendenHofhaltung und von den Prachtbauten
Salomos verschlungen. Um aber dabei die Ausgaben für Arbeitlöhneauf
ein Minimum herabzusetzen,wurden kurzer Hand die im Lande friedlich
wohnenden Kanaaniter zu Staatssklaven erklärt. Davon wurden 80000 in

den Steinbrüchenvon Biblos beschäftigt,um beim Lampenlicht schwere
Quadern aus dem Felsen zu hauen, und 70000 hoben die schwerenSteine

aus der Oeffnung der Steinbruchhöhleund schafften sie zum Bauplatz.
Aber auch die Jsraeliten wurden zu Frohndiensten herangezogenund deshalb
30000 Mann wie zum Kriegsdienst ausgehoben,um Bauholz zu fällenund

nach den königlichenBauplätzenzu schaffen-
Zur Blüthe kam unter solchenVerhältnissenvor Allem der Handel,

und zwar sowohl der Großhandelwie auch das Geschäftder Geldwechsler
und Geldverleiher.In Jerusalem war jetzt eine ganze Zunft von solchen
phönizischenHändlern angesiedelt. Jm Interesse des Handels hat auch Sa-

lomo das Münzwesenverbessert. Zur Blüthe kam ferner das Luxus- und

Baugewerbe. Und wie immer in Zeiten großerGründerthätigkeit,so steigen
auch jetzt mit dem zunehmenden Luxus und mit dem Anwachsender Geld-

gewinne die Preise der Produkte aller Art; deshalb repräsentirtdie selbe
Geldsumme einen immer geringeren Sachwerth. So erhielt vor Gründung
des Königthumsein Priester für den Jahresdienst 10 Seckel Silber nebst
Nahrung und Kleidung. Dagegen scheintSalomo den Hütern seiner Wein-

berge einen Jahreslohn von 200 Silberseckelgezahlt zu haben, währendder

Preis für ein egyptischesRoß 150, für einen egyptischenStreitwagen 600

Silberseckelwar. Wir haben es also jetzt mit völlig ausgebildetengeldwirth-
schaftlichenVerhältnissenzu thun, und zwar mitder Herrschaft des Goldes
— »Silber wurde für nichts geachtet«.(3. Kön. 10, 21.)

Vom Standpunkt der mosaischenGesetzgebungwar diese salomonische
Wirthschaftpolitikeine grobe Verletzungder Gebote Gottes. Schon David,
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noch mehr aber Salomo, hatte völligmißachtet,daß es selbst dem Könige
verboten ist, viel Gold und Silber anzusammeln. Auch die ursprüngliche
Ackervertheilungwurde schon von David nicht unwesentlich verschoben, von

Salomo aber fast völlig bei Seite gesetzt. Für die Feier des Jobeljahres
findet sich unter den Königenkein Anhaltspunkt. Wohl aber ist die Aus-

bildung des königlichenGroßgrundbesitzesein Beweis, daß das Jobeljahr
nicht mehr gefeiert wurde. Auch die Feier des Schemittajahres mußtemit

der wachsendenAusdehnung des Getreideexportesund mit der Ausnahme der

phönizifchenGeldwechslerund GeldverleihernothwendigerWeiseaußerUebung
kommen. Das Gebot der Unveräußerlichkeitdes landwirthschaftlichenGrund-

besitzeswar längstvergessen. Nicht minder das Verbot des Zinsengebens
und -nehmens. Auch die Frohnarbeiten und die rücksichtloseErhöhungder

Steuern und Abgaben waren gegen das Gesetz. Es ist deshalb nicht über-

raschend, wenn von Salomo ferner berichtet wird, daß er sichnach heidnischer
Art einen großenHarem angelegt und seinen ausländischenFrauen wie den

phönizischenKaufleuten den Götzendienstgestattet habe. So zeigt sichauch
hier mit dem Verlassen der wirthschaftpolitischenGrundsätzeder mosaischen
Gesetzgebungzugleichder Abfall vom Glauben.

»

Reichthum und Armuth waren mit Salomo in Jsrael eingezogen.
Der Reichthum war er selbst und Alle, die mit ihm an seinem Tische aßen
oder an seinen GeldgeschäftenTheil hatten. Zur Armuth gehörtenzunächst
die Kanaaniter, die man zu Staatssklaven gemacht hatte. Zur Armuth ge-

«hörtenaber auch bald die israelitischenBauern, die man durch Steuern und

Frohndienste aller Art ausgeraubt hatte, um sie dann den Getreidehändlern
und Geldverleihern nach heidnischemSchuldrechtzu überantworten. Mochten
deshalb in den Straßen von Jerusalem die Tage Salomos noch so sehr ge-

priesen werden: die weit überwiegendeMehrheit der Bevölkerung,nämlichdie

ländliche,wird in dieses Loblied Salomos ganz gewißnicht eingeftimmt
haben, Und deshalb kommt die eigentlicheVolksstimmung über die salo-
monischeRegirung viel richtiger in jener Entschlossenheitzum Ausdruck, mit

der zehn Stämme unter zwölf dem salomonifchenKönigshauseden Rücken

gekehrthaben, als Salomos Sohn und Nachfolgerbei seiner Thronbesteigung
sich nicht verpflichten wollte, »den zu harten Dienst und das zu schwere
Joch« seines Vaters nach der Gerechtigkeitzu mildern.

4. Von der Spaltung des Reiches bis zur babylonischen
Gefangenschaft

Schon die Regirung Davids hat Jsrael über die Höhe seiner mitth-
schaftlichenEntwickelungweggeführt.Die salomonischeRegirung aber führte
Jsrael in raschem Tempo dauernd abwärts. Wer sich an der Erkenntniß
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dieser Thatsachedurch das gar glänzendeKleid täuschenließ, das man dabei

zUk Schau trug, Den mußte das rascheAbbröckeln dieser glänzendenHülle
an dem vom Kapitalismus befallenen volkswirthschaftlichenKörper eines

Vesserenbelehren.
Kaum war Salomo tot, so machtensichdie zinsbar gewesenenVölker-

schaftender Philister und Jdumäer wieder frei; ihre Tributleistungen hörten
auf. Auch die Goldquelle aus Ophir versiegte, da der überseeischeHandel
sofort ins Stocken gekommenwar. Und das einst so ertragreicheHandels-
monopol mit egyptischenRossen und Kriegswagen wurde durch die feindliche
Haltung des nördlichenKönigreichesJsrael gegen Juda unterbunden und

werthlos An die Stelle der Handelsbeziehungenmit Egypten trat das

Vasallen- und Tributverhältniß.Auch die übrigenNachbarländermachten
jetzt gelegentlicheRaubzügein das Land, in dessen Grenzen nur zu häufig
der Bruderkriegwüthete. Der religiöseund opferwilligeSinn war so sehr
aus dem Volke gewichen,daß bald nicht mehr die Mittel für die nothwen-
digsteErhaltung des salomonischenPrachttempelsfreiwilligaufgebrachtwurden.

Die MerkantilpolitikSalomos hatte den Schwerpunkt der Entwickelung
vom Jnlande nach dem Auslande verlegt. Statt den heimischenAcker zu

pflegen,hat er auf ausländischenMärkten und in Handelsbeziehungenaller
Art dem Golde nachgejagtund die Saat der Unzufriedenheitin die Reihen
seiner Landwirthegesät. Deshalb ist nach seinem Tode die eigeneKraft und

Stärke des Landes so rasch zerfallen. Und damit waren, wie auf einen·
Schlag, alle mühsamerworbenen überseeifchenund internationalen Handels-
beziehungenverschwunden. Hätte nun das Land im Inneren gesunde wirth-
schaftlicheVerhältnissegehabt, so hätte es sich von all diesen Schicksals-
schlägenrasch erholt, von seinen Feinden sichbefreit und die alte glückliche
Wohlhabenheitwieder zurückgewonnen.Aber diese inneren wirthschaftlichen
VerhältnisseWaren jetzt nach Salomo vom Kapitalismus völlig durch-
fressen. Nicht der bäuerlicheMittelstand, sondern die salomonischenGroß-
kanleUte, Geldwechsler,Kriegshauptleute und Steuerbeamten herrschten im
Lande. Und deshalb mußte es zu Grunde gehen. Das Objekt aber, dem

sich die Habgier des Kapitalismus jetzt vor Allem zuwendet, um die Aus-

beutung und Verarmungdes Volkes nach und nachzu vollenden, ist das Getreide.
Es handelt sichnämlich hier um eine Periode, in der die Getreide-

preise im kleinasiatisch-griechischenHandel fast fortwährendstiegen. Zur Zeit
der Richter diente das Getreide noch fast nur zur Ernährung des Volkes

und nur gelegentlichwurden für besondere Zwecke Ueberschüsseverkauft.
Schon David aber hatte einen schwunghaftenregelmäßigenGetreideexport
eingerichtetund damit das Brotgetreide zu einer Handelswaare degradirt.
Salomo hatte diesenGetreideausfuhrhandeldurchErrichtung staatlicherLager-
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häuser fester organisirt und durch den Bau von Staatsstraßen den Trans-

port erleichtert. Nachfragenach Getreide machte sich dauernd geltend. Also

mußte die nationale Getreideproduktionthunlichst gesteigertwerden: nicht, um

das Volk mit Brot zu versorgen, auch nicht, um es wohlhabend zu machen,

sondern nur, um den Reichthum der Aeltesten und »Geldfürsten«von Juda
und Jsrael zu mehren. Von einer Beobachtungdes für jedessiebenteJahr be-

fohlenenBrachjahres ist längst keine Rede mehr. Die Getreideselder werden

ohne UnterbrechungJahr für Jahr mit Weizen und Gerste bestellt. Eben

so wenig denkt man an das Einhalten der im mosaischen Recht vorgesehenen
Ansammlung von Getreidereserven für ungünstigeErntejahre. Und wenn

die Bauern im Herbstzu viel Getreide verkaufen und dann im FrühjahrNoth

haben oder wenn iin Falle ungünstigerWitterungverhältnissedas Volk hun-

gern muß, so ist Das geradefür die Erwerbsart der Kapitalisten und Wuchcrer
die günstigsteZeit der Ernte.

Auf ungünstigeäußereVerhältnissebrauchteman nicht lange zu warten.

Von einer Reihe von Hungersnöthenwird berichtet. Und jetzt mußten die

Bauern das Letztebringen, was sie an beweglicherHabe hatten. Und war

der mobile Besitz zu Ende, dann kam das Schuldenmachenan die Reihe; es

folgten die Felder und Weinberge und schließlichder Bauer selbst mit seiner

Familie als Sklaven. Und wo sich das Alles mit Hilfe des heidnischen

Kreditrechtes im freien Verkehr nicht erreichen ließ, da half Lug und Trug
im Handel oder man gebrauchte, nach dem Vorbilde Achabs gegen Naboth,
Gewalt, — und die Richterdes Volkes schwiegenoder waren sogar Helfershelfer.
Und wie mit dem Getreide, so wurde es auch mit Oel und Wein gehalten.
Jmmer aber war das Ende der Entwickelung: die Bildung von Latifundien
in der Hand von wenigen Großkapitalisten,mit völligerVerarniung des

Volkes und dessenHerabsinkenauf die Stufe der Hörigen und Leibeigenen,
um desto billiger das Getreide für die Großkapitalistenund deren Export-
handel zu bauen. Diese unheilvollenVorgängeerwecken die hervorragendsten
Vertreter der alten Prophetenschule.Aber ihre gewaltigeSprache bleibt nicht an

dem fast allgemeinzur Uebung gekommenenGötzendienstund nochwenigeran

den Sünden des armen hungerndenVolkes hängen. Ihre slammendenReden

wenden sichvor Allem gegen die Reichen und gegen die schreiendenwirth-

schaftlichenMißständeihrer Zeit, in deren Heilung im Sinne des mosaischen
«

Gesetzes sie eben so sehr »denersten Schritt der Rückkehrzum Glauben der

Väter erblicken, wie sie bei Fortdauer dieser Mißständedie Vernichtung des

Staates und der Volkswirthschaftvorhersagen. Nationalökonomischgesprochen,

ist im Sinne dieserPropheten der Reichthum der Aeltesten und ,,Geldfürsten«

von Juda und Jsrael den Armen geraubtes Gut. Die Erwerbsart dieser

Reichen ist nichts als Lug und Trug und Gewaltthat. Jhre Motive sind
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Genußsuchtohne Ende und raubthierartige Habgier. Die falschen Richter
und gottlosen Priester sind ihre Helfer· Den Zukunftstaat aber erkennen die

Propheten in einer blühendenLandwirthschaftmit wohlhabendenbäuerlichen
Verhältnissen.Alle diese Aussprücheder Propheten sind in so hohemMaße

charakteristischfür ihre Zeit, daßsie im Auszugehier Platz findenmüssen:
Amos: »Höret Ihr, die Ihr aufhäuft Gewaltthat und Raub in Euren

Palästen, die Ihr auf gepfändetenKleidern Euch hinstreckt vor jeglichemAltar

und den Wein der Gebüßten trinket im Haufe Gottes, die Ihr schlafetauf elfen-
beinernen Betten und fchwelget auf Euren Lagern,'Ihr, die Ihr die Armen zer-

tretet und ausfauget die Dürftigen des Landes, sprechend: wann ist der Neumond

vorüber,daß wir unser Getreide verkaufen, und der Sabbath, daß wir die Speicher
öffnen,daß wir das Maß verkleinern und den Schekel vergrößern und falsches
Gewicht unterschieben, daß wir die Dürftigen um Geld bringen, die Armen um

ein paar Schuhe an uns bringen und Afterkorn verkaufen? Darum, weil Ihr
stampfet auf den Armen und die Tracht Getreide ihm nehmet: Häuser aus be-

hauenen Steinen habt Ihr Euch gebaut, aber Ihr sollt nicht darin wohnen; an-

muthige Weinberge habt Ihr gepflanzt aber Ihr sollt ihren Wein nicht trinkent«

Iesaia: »Der Ewige geht ins Gericht mit den Aeltesten seines Volkes

und seinen Fürsten: Ihr habt ja abgeweidet den Weinberg, der Raub des Armen

ist in Euren Häusern, was habt Ihr mein Volk zu zertreten und das Angesicht
der Armen zu zerrnalmen? Wehe Denen, die Haus an Haus rücken,Feld an

Feld reihen, bis kein Platz mehr ist und sie allein die Bewohner bleiben im Lande!

Vor meinen Ohren sprach der Herr der Heerschaarem so nicht viele Häuser zur

Oede werden, große und schönevon Bewohnern leert Meine Richter sind Ab-

trünnige und Diebesgenossen. Sie nehmen gern Geschenkean und laufen den

Bezahlungen nach; den Waisen verschaffen sie nicht Recht und die Sache der

Wittwen kommt nicht vor sie. Eitel Lüge ist, was die Rechts-gelehrtensagen.
Aber wehe Denen, die Satzungen des Unrechtes aufsetzen, und den Schreibern,
die Unthat niederschreiben, um zu beugen das Recht der Armen und zu rauben

die Gebühr der Dürftigen meines Volkes, daß Wittwen ihre Beute werden und

sie die Waisen plündern.«
Micha: ,,Wehe Denen, die Unthat sinnen und Böses entwerfen auf ihren

Lage-Im am hellen Morgen vollführen sie es, denn es steht in der Kraft ihrer
Hand. Und sie gelüstennach Aeckern und rauben sie, und nachHäusernund nehmen
sie und üben Gewalt an Mann und Haus und an Herrn und Eigenthum.«

Ueber den Zukunftstaat verkündet Amos: »Dann sollen Tage kommen,
i t der Spruch Iehovas, da holt der Pflüger den Schnitter ein und der Trauben-

kelterer den Säemann. Da werden die Berge von Most triefen und alle Hügel
iiberflieszen.«Und Hosea: »Die in Israels Schatten wohnen, sollen dann wieder

Getreide für sich ernten und blühen wie der Weinstock.«
Iesaia: »Und es wird geschehen,daß Jedermann, der eine Kuh und zwei

Schafe halten wird, um des Uebeiflusses der Milch wegen Butter ißt.«

Diese Strafpredigten der Propheten hatten zwar den Erfolg, daß
wiederholt einer der Könige den Götzendienstmehr oder weniger vollständig
verbot und die Steuern und Lasten auf den Schultern der Landwirthe er-
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leichterte·Aber die Geldfürsten von Juda und ihre Jnteressen durften die

Königenichtantasten. Der Macht des Geldkapitals gegenüberwar das König-
thum zu einem Schatten herabgesunken.Es kam deshalb jetzt auch nie mehr
zu einer Rückkehrzu den mosaischenWirthschaftgesetzenUnd deshalb blieb

jede Aufhebung des Götzendienstesan der Oberfläche der Erscheinungen
hängenund wurde nur zu rasch immer wieder von den heidnischenFormen

verdrängt. Die alte kriegerischeKraft des Volkes, die vor Salomo fast
500 Jahre lang gegen eine feindliche Welt siegreichgekämpfthatte und

dabei wohlhabend geblieben war, ist nach dem Niedergange des Bauern-

standes gebrochen. Die Zins- und Tributpflicht an das Ausland nimmt

immer größereDimensionen an. Auch die Frohndienste werden, wo es

immer geht, vermehrt. Wehrlos bleibt das Volk der Ausbeutung durch das

Großkapitalüberlassen. Die Flucht der Bevölkerungaus dem Lande wird

immer größer. Und kaum 250 Jahre nach dem Tode Salomos fällt das

Reich Juda in die babylonischeGefangenschaft,nachdem das Reich Israel
schon vorher der assyrischenEroberung völligerlegen war.

5. Von der Rückkehr aus dem Exil bis zum Untergang des

jüdischenReiches
Die verhältnißmäßigkleine Schaar der Juden, die aus der babhloni-

schenGefangenschaftnach Kanaan zurückkehrte,begann die Neubesiedelung
des Landes auf den Trümmern Jerusalems und seiner Umgebung. Land

war genug für sie da. Die Grundbesitzvertheilungbot deshalb keinerlei

Schwierigkeiten.Aber der Boden war sechzigJahre lang ohne jede Kultur

geblieben. Er hatte jetzt zu lange geruht, nachdemdie Habgier der Menschen
ihm vorher zu wenig Ruhe gegönnt hatte. Es war harte Arbeit, die

Aecker wieder fruchtbar zu machen.
Das Reich Juda war politisch nicht mehr selbständig. Es stand

unter der Oberhoheit zunächstdes Perserkönigs,dann unter der Alexanders
des Großen, später unter Egypten und nachher unter den Syrern. Es

mußte deshalb Tribut in Zöllen und Steuern geliefert werden, deren Er-

hebung an Unternehmer verpachtet wurde. Hier liegen sofort wieder die

Saatkeime des Kapitalismus. Auch die Ausfuhr von Oel und besonders
von Getreide beginnt wieder in alter Weise, ohneRücksichtauf Nothreserven.
Und als dann jedes ungünstigeErntejahr dem Getreideexportland Hunger
bringt, da beginnt auch, genau so wie vor dem Exil, die systematischeAus-

beutung des Volkes. Die Bibel berichtetdarüber: »Und es erhob sichein

großesGeschreides Volkes und ihrer Weiber wider ihre Brüder, die Juden.
Es waren aber Solche, welche sagten: unsere Söhne und Töchter sind
überaus viele, wir wollen Getreide für ihren Werth nehmen und essen, daß
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wir leben. Und es waren Welche, die sagten: wir wollen unsere Aecker und

Weinbergeund unsere Häuser verpfänden,um Getreide zu bekommen in der

Hungersnoth Und Andere sprachen: wir wollen Geld entlehnen zur Steuer

des Königs und unsere Aecker und Weinberge hingeben. Siehe, wir unter-

Wekfetlunsere Söhne und Töchterder Dienstbarkeitund es sind schonunserer

TöchterEtlicheMägde und wir haben nicht, womit sie losgekauftwerden

könnten, und unsere Aecker und Weinberge besitzenAndere.« Es kam zu

Unruhen des verschuldetenVolkes. Der Prophet Nehemia trat mit Strenge
gegen die Reichenund Wucherer auf und schüchtertesie ein, daß sie die rück-

ständigenSchulden erließenund die Pfandobjektezurückgaben.Die drohende
Verschiebungder Ackervertheilungwurde also verhütet. Das Volk kehrtezum
Glauben seiner Väter zurückund feierte den Sabbath und die Schemittajahre-

So war also kaum hundert Jahre nach der Rückkehraus dem Exil
schon eine allgemeineSchuld-, Zins- und Knechtschaftbefreiungnothwendig
geworden. Jetzt erholt sich der Wohlstand des Volkes rasch. Die Be-

völkerungnimmt mit starker Progression zu. Jerusalem wird wieder be-

völkert und aufgebaut. Und das ReichJuda ist für die Kriegsaushebungen
Alexanders des Großen eine fast unerschöpflicheMenschenquelle.

Aber mit der Herrschaft des Hellenismus beginnen die Reichen und

Steuerpächtervon Juda bald wieder, die mosaischenWirthschaftgesetzeaußer
Acht zu lassen. Sofort zeigensichLatifundien mit völligerVerschuldungund

Abhängigkeitder Bauern. Von der Ausbentung des Volkes durchden Kapita-
lismus sagt deshalb Jesus Sirach: »WelchenFrieden hält die Hyäne mit

dem Hunde und welchenFrieden der Reiche mit dem Armen? Jagdbeute der

Löwen sind die Waldesel in den Steppen; so sind die Armen eine Weide der

Reichen.«Von den Mahnungen an die sinaitischenGesetzewollen die Reichen
nichts wissen. Deshalb beginnt unter ihnen jene antinationale Bewegung
zu Gunsten einer Aufhebung des nationalen Glaubens und der nationalen

Gesetzedurch Annahme der heidnischenGebräuche. »Zu dieser Zeit standen
in Jsrael gottlose Leute auf, welcheViele überredeten und sprachen: ,Laßt uns

gehen und einen Bund schließenmit den Heiden, die um uns sinds Und

diese Rede gefiel in ihren Augen. Und einige aus dem Volke ließen sich
herbei und gingen zum Königeund er gab ihnen Gewalt, die Gebräucheder

Heiden einzuführen.Und sie bauten ein Ghmnasium zu Jerusalem nach der

Weise der Heiden«(1. Makk. 1,l2 sf.).
Jkn Geiste dieser Bewegung und begünstigtdurch die Zwietracht des

Volkes erließder Oberherr AntiochusEpiphanes den Befehl, bei Todesstrafe
das mosaischeGesetzund den mosaischenGlauben aufzugebenfür das heid-
nischeGesetzund die heidnischenGebrauche. »Viele aus Jsrael willigten in

seinenFrohndienstundopfertenden Götzenundentweihtenden Sabbath.«Auchder
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reiche Alcimus, der nach der käuflichgewordenenHohepriesterwürdestrebte,
hielt es mit den Syrern. Und als die Heere der Syrer in Palästina ein-

rückten und die reichen israelitischenKaufleute der Gegend von Emaus es

hörten, da nahmen sie sehr viel Silber und Gold und Knechte und kamen

in das Lager der Syrer, ,,um die Söhne Jsraels als Sklaven zu kaufen«

(1. Makk. 3,41). Der verarmte-Mittelstand aber war mit den Makkabäern

hinab in die Wüste gezogen und hatte dort die Fahne gegen den anscheinend-
übermächtigenFeind für Gesetz und Religion der Väter erhoben. Die kleine,
vom Jdealistnus getragene Schaar siegte,befreitedas Vaterland vom Fremden-

joch und eroberte noch die an Zöllen reicheHafenstadt Joppe. Die Reichen
werden mit ihren Freunden, den Syrern, geflohensein. Das Volk erneuerte

den Bund mit Jehova und kehrte zu den mosaischenWirthschaftgesetzenzurück.
Der Sabbath und das Schemittajahr wurden streng gefeiert. Die Schuld-
zinsen hörtenauf. Jn jedem siebentenJahre wurden alle Schulden erlassen
und jedes Dienst- und Abhängigkeitverhältnißgelöst. Der Ackerbau kam

bei überwiegendbäuerlicherBesitzvertheilungwieder zur vollen Blüthe. »Ein

Jeglicher baute sein Land in Frieden und das Land Juda gab seine Frucht
und die Bäume der Felder gaben ihre Frucht. Die Greise saßenauf den

Straßen und besprachensichüber das Beste des Landes und die Jünglinge
kleideten sich mit Ehren- und Kriegsgewand. Ein Jeder saß unter seinem
Weinstockund Feigenbaum und Niemand schrecktesie« (1. Makk. 14, 8 ff.).

Neuer Bruderzwist wird zur Veranlassung, daß Rom sich in die in-

ternen Verhältnissedes ReichesJuda einmischt. Palästina wird eine römische
Provinz mit römischerProvinzialsteuerverfassungund römischerAusbeutung.
Es wurde der römischeCensus eingeführt,d. h. die Volkszahl aufgenommen
und die Ländereien abgeschätzt,um die Steuersähigkeitdes Landes zu ermessen.
Für jede Person sollte eine Kopfsteuer erhoben werden, und zwar selbst für
Frauen und Sklaven; nur weiblicheKinder unter zwölf, männliche unter

vierzehnJahren und Greise sind steuerfrei. Außerdemwurde noch eine Ein-

kommensteuergefordert: von den Viehzüchternein Theil der Heerde, von den

Getreidebauern ein Theil der Ernte (annona). Auch wurden Aus- und

Eingangszölleerhoben. Wie drückend und verhaßtdieses römischeSteuer-

system war, beweist zur Genügeder Umstand, daßJeder, der sichals Steuer-

pächteroder Zöllner dabei betheiligte,für ehrlos galt.
Mit dieser römischenAusbeutung wetteifern die weltlichen und geist-

lichen GroßenJerusalems. Der Handel mit Oel und Getreide nimmt wieder

seinen alten Aufschwung Cäsarea wird zum Hauptemporium des Handels
und der römischenMacht in Palästina. Sofort wird auch das Land wieder

von schwerenHungersnöthenheimgesucht. Und die bekannten wirthschaftlichen
Vorgänge,die sichauchdiesmal hier anreihcn, veranlassenden ApostelJakobus
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als ersten Bischof von Jerusalem zu dem Ausrufe: »Wohlan denn, Jhr

Reichen, weinet und heulet über Euer Elend, das über Euch kommen wird.

Jhr habt Euch Schätze des Zornes gesammelt für die letzte Zeit. Siehe,
der Lohn der Arbeiter, die Eure Felder geerntet haben, welchervon Euch vor-

enthalten, schreit und ihr Geschrei ist zu den Ohren des Herrnder Heer-
fchaaren gekommen«(5,1). Die Reichenaber waren auch jetztRömerfreunde,
wie sie früherHellenisten waren.

Die Macht des römischenWeltreiches war offenbar zu stark, als daß
der Glaube an die nationale Zukunft jetzt noch einmal aufkommen und sich
wieder mit den Interessen des ausgebeutetenVolkes gegen Rom und die groß-

kapitalistischenRömerfreundevereinigen konnte. Die unausbleibliche Reaktion

nahm deshalb die Entartungformen des Kommunismus und Anarchismus
an. Fast keiner der Könige starb mehr eines natürlichenTodes· Die Essäer

verwarfen mit der Ehe auch das Privateigenthum. Jeder, der dieser Gesell-
schaft beitrat, übergabsein Vermögender Ordenskaffe, aus der die Lebens-

bedürfnisseder Mitglieder bestritten wurden. Freischaaren durchzogendas

Land und übersielendie Reichen, um ihnen allen möglichenSchaden zuzu-

fügen. Aus Raub und Mord wurde ein Handwerk gemacht, seit die redliche
Arbeit nicht mehr lohnendschien. Diese Räuber nannte man Sikarier, nach
den kurzen Dolchen, mit denen sie bewaffnet waren. Als der geldgierige
Gesfius Flarus römischerLandpflegerwar, traten die Sikarier mit ihm in

Verbindung, um auf gemeinsameRechnung die Reichen desto besser brand-

schatzenzu können. Auch den Grundbesitznahmen sie ihnen ab und verkauften

ihn an Andere. Und damit diese Art von Eigenthumsübertragungrechtliche
Giltigkeit hatte, mußte das Synedrium eine dieseArt von Grundeigenthums-
erwerb anerkennende besondere Verordnung erlassen,die man das Sikarierge-
setznannte. Vksle der Wohlhabendenwanderten aus. Die Zahl der beschäftigung:
und brotlosen Arbeiter in Jerusalem nahm zu. Man zählteeinmal 18 000

solcherArbeiter und bat den Landpfleger, auf öffentlicheKosten Arbeit zu

geben. Er solle den Tempelschatzdazu benützen,den man vor seiner Raub-

gier dochnicht mehr sicherhielt. Eine halb soziale, halb politischeRevolution

verschafftedem Proletariat vorübergehenddie Herrschaft in Jerusalem. Das

Rachegefühlder gefchundenenVolksmassemachte sichbesonders gegen die ver-

haßtenreichenRömerfreundeLuft und vernichtete das Archiv, in dem die

Schuldbriefe aufbewahrt waren. Von Jerusalem aus verbreitete sichder Auf-

ruhr durch das ganze Land. Die verschuldetenBauern waren auf der Seite

der Aufständischengegen die Reichen und gegen die Römer. Rom rüstete

sich. Jerusalem wurde zerstörtund der jüdischeStaat für immer vernichtet·

Fribourg Professor Dr. Gustav Ruhland.

I
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Jrrende-Ritter-Mufik.
H nde November: Programm-Oper Don Quixote; anfangs Dezember:
Programm-OrchesterstückDon Quixotez wahrlich, —

genug des irrenden

Ritters auf der Bühne und im Konzertsaal!
Ueber die zuerst genannte ,,MusikalischeTragikomoedie«des Herrn

Dr. Kienzl ist an dieser Stelle schon geurtheilt worden; ich habe deshalb
nur einigeallgemeineBemerkungenanzubringen,die sichauchauf das Orchester-
werk des genialen Richard Strauß erstrecken.

Jch gehörenoch zur alten Zopfschule, die von dem Grundsatz aus-

geht, daß die Schönheiteneines Tonwerkes, ja selbst die nur interessanten,
geistreichen, den Wohlklang nicht berücksichtigendenStellen vom gebildeten
Musiker auch ohne Programm verstanden und erfaßtwerden müßten und

daß,wo solches Erfassen nicht anders möglichist als durch ein Programm,
ein Berständniß:Rezeptdem gebildetenHörer nicht viel nützt, weil die Musik
vor Allem ihn einnehmen muß, und nicht umgekehrt·Ich kann mich
noch ganz gut der Zeit erinnern, da in Wien und in Deutschland die erste
Programm-Musik erklang; sie kam aus Paris, wo sie sozusagen erfunden
worden wars-) Zuerst erschienFelicien David mit seiner »sinf0nie-0de Le

desert«. Sie hatte in der Seinestadt einen glänzendenErfolg errungen und

wurde selbstverständlichauch in Wien gefeiert. Da trat zur selben Zeit mit

einem Male Berlioz hervor, mit seiner Sinfonie Fantastique, seinem
Carnaval Romain, seinem Harold en Italie. Das großePublikum, das

damals noch nicht, wie das heutige, auf Programme dressirt war, schaute
verblüfft drein, aber die Musiker, ganz besonders die jüngeren,erkannten

sofort, daß in einem Takte Berliozs mehr wahre Tonkunst zu finden war

als im ganzen Felicien David (wer weißheute nochEtwas von ihm?«) und

daßselbstBerliozs Exzentrizitätendie einer künstlerischempfindendenPhantasie
waren. Diese Ueberzeugungward in mir später bestärktbeim ersten Hören
der »Damnati0n de Faust« in Baden-Baden 1853’k-««)und der Ball-

’I·)Die naiven deutschen Versuche des verflossenen Jahrhunderts, z. B.

Kuhnaus ,,Biblische Geschichten«auf dem Klavier, kommen hier nicht in Betracht-
W) Jch glaube nicht, daß Jemand außer mir inDeutschlandheute im

Stande ist, die Hauptstückeder »Wüste«, den KarawanensMarsch, den Chant

cle Nuit, die arabische Serenade, aus dem Gedächtnißzu spielen. Jch führe
Das an, nicht als einen Beweis starken Gedächtnisses,sondern für die psycho-
logischeThatsache, daß Jugend- Eindrücke oft unablöslich kleben bleiben. Vieles,
was ichspäter mit liebevoller Mühe studirt hatte, ist mir entschwundenund diese
mir gar nicht sympathischen Stücke sind in der Erinnerung haften geblieben.
M«) Jch habe in der Allgemeinen — damals in Augsburg erscheinenden

— Zeitung einen Artikel darüber veröffentlicht-
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szene, der Fee Mab und der Liebesszeneaus der Romeo und Julia-

Symphonie. (1858.)
Auf diesem zopfigenStandpunkt beharre ich noch heute, habe deshalb

Herrn Dr. Kienzls Aufsatz, den er zur Einführung in feine »Musikalische
Tragikomoedie«veröffentlichte,nicht gelesen,auch nicht die Erklärung, die er

— wie hiesigeBlätter meldeten —- nachder erstenVorstellung und den nicht

günstigenBeurtheilungengeschriebenhat. Der Vorfall hat mich unwillkürlich
an ein Kapitel des zweiten Bandes von Cervantes’ Don Quixote erinnert,
wo der Held auf einige Bemerkungenüber feine Jrrfahrten die Antwort

giebt: »Als irrender Ritter werde ich sterben, mag der Türke thun, was er

will, denn ich sage noch einmal: Gott verstehtmich«(also nichtdas Publikum
nnd die Kritik). Herr Dr. Kienzl hat im »Evangelimann«,für den ich
eine Vorliebe hege, einen tief religiösenStoff in so ergreifenderWeise,schlicht
und einfach, ohne dekorativen Aufwand dargestelltund eine so feine, melo-

diöse,mitunter auch so frisch heitere Musik dazu gesetzt,daß man die be-

stimmteHoffnung hegendarf, er werde nach Ueberwindungder Mißstimmung
über den nicht günstigenErfolg des Don Quixote vom hölzernenZauber-
pferde seines Helden herabsteigen,wieder den ihm von der Muse bezeichneten
Weg einschlagen,dann bald ein neues erfolgreichesWerk schaffenund reich-
lichen Ersatz für die Unbill der Irrfahrt finden.

Auchdas lange Programm von Straußens »Don Quixote, Variationen

über ein Thema ritterlichen Inhaltes« habe ich nicht gelesenund mich dieser

Unterlassunggefreut, denn gleichdie Einleitung und das Thema haben mich
sehr angenehm angeregt, ja überrascht.Jch kann zwar nicht entscheiden,ob

das Thema »ritterlichenGehaltes« oder Charakters ist, da mir ganz und

gar jene heraldischeKenntniß von Standesmusik fehlt, die allein bestimmen
könnte, ob ein Thema ritterlich oder bäuerlich,gräflichoder freiherrlichu. s. w.

zu nennen ist. Das aber kann ich sagen: dieses Thema ist ein besonders
glücklicherfundenes, trotz gewagten Harmonien sehr gut klingendesund in der

Tonfärbunggeradezugenial ausgeführtes;die Variationen bekunden fast über-
all eine meisterhafteBeherrschungder Form und der Jnstrumentation; selbst
die Theile, in denen die offenbare Lust am konventionellen Mißklang— ich"
werde diesen Ausdruck später erklären — sehr stark hervortritt, lassen eine

bedeutende Kraft erkennen; einige Kantilenen sind schönzu nennen; und so
kann man denn das Gesammturtheilzusammenfasfem das Werk ist ein höchst
interessantes, vielfachoriginelles und modern wirksames.

Die Frage, ob diese Variationen als ein abgeschlossenesKunstwerk
zu betrachtensind, d. h. als ein solches, dessenintegraler Gehalt ein so reicher
ist, daß er,· abgelöstvon den modernen Formen, von den neuen, momentan

wirksamen Einfällen, einen bleibenden, die Form überlebenden Werth dar-
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stellt, kann jetzt nicht entschiedenbehandelt werden. Die Erörterungmüßte

sehr weit ausgreifen in die Gebiete der anderen Künste und über die ver-

schiedenen»neuen Richtungen«Betrachtungen anstellen, besonders über den

Neo-Jmpressionismus, dem ja diese Variationen entsprungen sind, gleich
dem »Till Eulenspiegel«und dem »Zarathustra«.Hier kann ich nur einige
allgemeine Bemerkungen aussprechen. Es herrscht ein starker Zug in der

Kunst, das Unschönein geistreichsterWeise mit allen Mitteln rasfinirtester
Technik darzustellen. Das Häßlicheerscheint dann nicht nur als ein voll-

kommen ästhetischberechtigterGegensatz,sondern als der künstlerischeHaupt-
zweck;die Formschönheitwird nur noch von einem philiströsen,überwundenen

Standpunkt aus gefordert. Neue Gedanken, neue, unerhörte,ungeseheneEffekte:
daran kommts an; alles Andere istNebensache.Ein großerTheil des Publikums
und die junge Kritik beförderndieseRichtungen, so viel siekönnen;was nicht
fast peinigend aufregend wirkt, soll keine Existenzberechtigungmehr haben.
Und so treten denkt in der Musik alle möglichen,,charakteristischen«Klang-
Experimente hervor und die Anhäufungstärksterunvermittelter Dissonanzen
ist das modernste Gewand musikalischerIdeen. GewissechromatischeAkkorden-

folgenWagners und Liszts ertönen jetzt in den verschiedenartigstenOrchester-
werken so oft, daß sie zuletzt den Eindruck des modern Herkömmlichen,Ge-

bräuchlichen,des Konventionellen erzeugen müssen,wie ihn vor vierzigJahren
gewisse melodischeWendungen Mendelssohns und Schumanns Synkopen
erzeugt hatten; und wie diese heutzutage vielfach als abgebraucht betrachtet
werden, so müssenauch — selbstverständlichnach vielen Jahren — die kon-

ventionellen Dissonanzen an Wirkung einbüßen. Jch glaube auch fest, daß
das Programm-Wesen nicht sehr lange mehr blühenwird, wenigstens nicht
in der jetzt modernen Weise, da über jedes Gramm Musik ein Kilo Pro-

gramm geschriebenwird und die Leute im Konzertsaal mit dem Programm-
buch in der Hand dem Jdeengange einer Komposition zu folgen vermeinen.

Doch die Strömung ist noch sehr stark und deshalb kann ich, der ich alle

neueren Entwickelungender Künste seit fast sechzigJahren mit erlebt habe, über
ein aus dieserStrömung emportauchendesinteressantesWerk, wie es Straußens
Variationen sind, ein endgiltigesUrtheil nichtfällen,wohl aber Eins feststellen:
Richard Strauß ist ein reichBegabter und sehr viel Könnenderz er hat in

seiner Jtalienischen Symphonie, in dem Klavierquartett, das er vor vier

Wochen mit Halir und Genossenvorführte,bewiesen, daß er auch in der

nicht modernstenForm Bedeutendes zu schaffenvermag; er mußdem Drängen
und Toben im Jnneren und den Verlockungendes Neostpressionismus Halt
gebieten,muß sichklären. Dann wird er bald den modernstenDissonanzen-
Plunder als überflüssigabwerfen und seinemJdeenreichthumein eigenesGewand

schneiden.Er hat das Zeug dazu. Professor Heinrich Ehrlich.
Z
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Meine Frau.
Am fünfzehntenJahres-

tagc meiner Verheirathung.

IünfzthJahre.
kkx Damals war ich seit wenigen Wochen fünsundzwanzigjähriggeworden.
Hatte es sehr eilig, in die Ehe zu springen. Andere machenes anders. ,,Werden«

erst Etwas. Genießen das Leben. Ruiniren vielleicht ein braves Mädchenoder

stören eine ruhige Ehe. Oder thun Beides. Geben sichwohl auch mit gefälligen

Frauenzimmern ab, die man ohne den goldenen Ring haben kann. Und endlich,
so zwischen fünfunddreißigund vierzig, heirathen sie. Natürlich eine Junge-

Und ein Anderer, ein braver Kerl, heirathet aus Gewissenhaftigkeitdie

Erste, der er von Liebe schwatzte. Bindet sich mit fünfundzwanzig. Hat mit

vierzig Jahren eine alte Frau und nichts vom Leben und von den Weibern ge-

nossen. Dazu war kein Geld da und keine Zeit. Und mit vierzig Jahren ist
er vergrämt. So ergehts den Braven. Merkt Jhr den Unterschied?

Aber wenn die Anständigkeitzum Unsinn wird, ist sie vielleicht auch eine-

Schuld. Und sie rächt sich-
Das Mädchenhätte sichgetröstetund einen Anderen genommen. Jeden--

falls wäre sie nicht an gebrochenemHerzen gestorben. Wer hieß Euch so an-

ständigzu sein, Jhr Braven und Dummen? Löffelt ihn jetzt nur aus, Euren Brei.

Nein: es ist doch unbillig. Den Männern, die so jung heirathen und den

Staat in ihrer Jugendkraft mit Kindern versorgen, sollte gestattet sein, mit vierzig

Jahren für die alte Frau eine junge einzutauschen. Man kann doch nicht ver-

langen, daß ein Mann vom sünsundzwanzigstenbis zum sechzigstenoder gar

siebenzigstenJahre sich mit der selben Frau . . .

Ei, Herr Regirungrath, wie schlau Sie sind! Und was sollte mit den

verstoßenenFrauen geschehen?
Das interessirt mich nicht.
Aber die Frauen interessirts. Und möchtenSie denn eine Junge im

Hause haben?
Gott bewahre. Uebrigens . .. Es ist ja so unnütz, davon zu reden.

Wer eine Frau hat, Dem bleibt sie. Und wenn sie alt ist, erst recht.
Punktum.

Drei Uhr. Bureauschlusz im Ministerium. Der Diener steht schonbereit,

mir in den Paletot hineinzuhelsen. Alle haben es so eilig, fortzukommen. Selt-

sam, wie es die Menschen nach Hause zieht. Oder ist es nur der Ueberdruß

am Bureaudienst, was sie sorttreibt? Jch glanbe und traue Keinem. Es ist
nun einmal eine kahle oonvenue, daß das Familienleben etwas Schönes sei.
Alle versicherns. Und vielleichtfinden Viele ihre Frauen und ihre Kinder wirklich

reizend, und vielleicht blos darum, weil sie den hohen Borng haben, ihre Frauen
und ihre Kinder zu sein. Manche beten sich in Allem an, was sie haben. Sogar

ihr Hund bellt melodischerals andere Hunde. Und ich thue ja auch, als wenn

ich glücklichwäre. Aber eben deshalb traue ich Keinem.

Jch bestehe aus zwei Menschen: aus dem Herrn Regirungrath, der ein
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tüchtigerBeamter ist, langsam, doch sicher aufwärts stieg, ein regelmäßiges, an

ein gut gehendes Uhrwerk mahnendes Dasein führt und mit einer vortrefflichen
Gattin in musterhafter Ehe lebt. Als diesen guten Bürger kennt mich die Welt-

Doch hinter diesem Musterknaben steht ein anderer Mensch. Und Den kenne
nur ich. Und Der ist mein wahres Ich. Ohne Maske. Ein höhnischer,bos-

hafter, zu jeder Niedertracht fähigerMensch. Ein ganz ekelhafter Kerl. Und doch
ist mir Der tausendmal lieber als der Musterknabe, der Regirungrath mit seiner
Musterehe. Der Regirungrath schwatztden ganzen Tag und macht sich überall
breit. Der Andere, mein wahres Ich, muß immer schweigen und dem Muster-
knaben den Vortritt lassen. Darum schreibe ich diese Blätter. Der Andere

soll auch zum Wort kommen. Das wird ihn erleichtern-

Ein Gespräch zwischen mir und meinem Gewissen.
Das Gewissen (sichbreit vor mich hinpflanzend):»HerrRathl Was wollen

Sie denn? Gehen Sie lieber nach Hause, zu Ihrer Frau. Sie wartet auf
Sie· Der Tisch ist schon gedeckt. Und wenn Sie nach Hause kommen, wird

ohne Säumen die Suppe aufgetragen. An Ihren Hemden fehlt niemals ein

Knöpfchen. Und sehen Sie den Regenschirm in Ihrer Bureauecke? Den hat
Ihnen die Gattin beim Weggehen in die Hand gedrückt, weil es am Morgen
regnerisch war und Sie sich leicht erkälten,wenn Sie naß werden. Sie denkt
an Alles und Alles geht wie am Schnürchen. Iedes Ding ist stets an seinem
Platz. Was werfen Sie ihr denn vor? Ihre Fürsorge? Ihre Vortrefflichkeit?
Aber Das sind ja lobenswerthe Eigenschaften!«

Ich: »Gewiß, gewiß. Und dennoch . .. (plötzlich):Ich hasse sie, diese
vortreffliche Frau.«

. Das Gewissen (hält sichentsetzt die Ohren zu).
Ich: ,,Endlich muß es ausgesprochenwerden« Dunkel gefühlt hatte ichs

ja längst schon. Nun aber steht es klar vor mir, in mir: ich hasse sie. Und
nun ich weiß, woran ich bin, weiß ich auch, was mich so sehr gequält und be-

unruhigt hat: die Unklarheit wars.«
Das Gewissen (stöhnend):»Aber warum hassenSie Ihre Frau? Was

hat sie Ihnen gethan?«
,,Nichts!« will der gut gedrillte Regirungrath dem Gewissen kleinlaut

antworten. Doch der Andere, der immer schweigenmuß, kommt ihm zuvor.
,,Allesl« schreit mein wahres Ich. Das Ich ohne Maske. Und der Regirung-
rath hält den Mund und das Gewissen hält ebenfalls den Mund.

Ein junger Mensch, ein Student, bringt den Eltern zu Gefallen die Ferien-
monate in seinem Heimathstädtchenzu. Natürlichempfindet er bald Langeweile,
und um sichdie Zeit zu vertreiben, verliebt er sich. Eine Liebelei, weiter nichts.
Man macht den Hof, vergnügt sich ein paar Monate mit dem Mädchen und

dann — Adel Wer denkt denn gleich ans Heirathen?
Aber sie, das Mädchen,denkt daran. Aus einem Studenten wird Etwas.

Und in einer kleinen Stadt sind die Männer rar. Da muß man ergreifen, was

sich gerade bietet. Und sie hält ihn fest· Alles macht sich wie von selbst . . .

Er hat ihr von Liebe gesprochen,man hat Küsse ausgetauscht; sie erzählts ihrer
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Mutter und nennt sich seine Braut. Und er darf nicht einmal widersprechen.
Es wäre unehrenhaft und beleidigend für das Mädchen. Was hat er denn ge-

wollt? Eine Liebschaft? Sie ist ein anständigesMädchen. Ein solchesMädchen
heirathet man oder man läßt es in Ruhe.

Ja, die anständigenMädchen verstehen keinen Spaß· Die lassen Einen «

nicht los. Als er im Herbst nach Wien an die Universitätzurückkehrt,ist er verlobt.

Mit noch nicht dreiundzwanzig Jahren war ich also schon verlobt. Sie

war um ein paar Wochen älter als ich. Meine Eltern verfluchten mich beinahe-
Und doch hatte ich etwas höchstAchtenswerthes gethan, das Achtenswertheste,
was ich überhaupt thun konnte. Wenn ich eine Frau ihrem Mann abspänstig
gemacht oder ein Mädchenverführt und sitzengelassen hätte: meine Eltern wären

weniger entrüstet gewesen.
Vielleicht hätten sie Recht gehabt. Vielleicht ist eine kopflose Ehe das

Schlimmste. Ich aber glaubte damals, mich sehr ehrenvoll benommen zu haben.
Uebrigens war ich auch verliebt in das Mädchen.

Sie hatte ein blasses, kluges Gesichtchenmit klugen Augen und schmalen
Lippen. Das vortretende, eigensinnige Kinn und die zurückweichendeStirn über-

sah ich. Jch sah nur das kluge Gesicht und die klugen Augen. Ihr Körper war

von mittlerer Größe, dürftig, ohne Hüften und ohne die Spur einer Anlage zu

späterer angenehmer Rundung· Aber auch Das übersah ich. Mir erschien sie
einfach ,,schlank«;und in der Jugend liebt man das Ueberschlanke.

Sie galt allgemein für klug. Und ich Pinsel war stolz daraus, daß sie
mich »liebte«. Heute weiß ich: sie hätte einen Anderen auch genommen. Jeden,
der sie ,,versorgt«hätte, und sie hätte Jeden pflichtgemäß,,geliebt«. Und wenn

sie Keinen gesunden hätte, würde sie einen Beruf ergriffen und Lehrerin oder

so Etwas geworden sein. Und sie hätte sich dann wahrscheinlichzur Frauen-
rechtlerin herausgebildet und die Selbständigkeit der Frau als das Höchstege-

priesen. Sie gehörtja auch zu Denen, die Das, was sie sind und was sie haben,
für das Beste halten. Aber es war ihr lieber, zu heirathen· Und da man

dazu einen Mann braucht, ,,liebte« sie mich.
Unser Brautstand dauerte zweiundeinhalbes Jahr. Sehr lang, meine

Damen und Herren. Eine gefährlicheProbe für jede Liebe. Jch wünschtedes

Mannes schönsteLebenszeit, die Studentenzeit, zum Teufel, . . . um einen Brot-
erwerb zu erhaschen, um ein Einkommen zu haben, um heirathen zu können. An
die Beamtenlaufbahn hatte ich früher nicht gedacht. Jch hatte mir Zeit lassen
wollen mit der Wahl eines Berufes, hatte so lange wie möglich frei bleiben

wollen. Die Braut drängtemich über Hals und Kopf ins Beamtenthum hinein:
Das war etwas so Sicheres und Solides, mit Pension! Man denke! Und ich
ließ mich hineindrängen. Ach, Du schöneUniversitätzeiti Fortgewünschthabe
ich Dich . .. Und doch war mir oft so sonderbar zu Muth. So reuevoll.
Als wenn ich eine unsühnbare Sünde auf mich geladen hätte. Es war wohl
das uneingestandene Weh um meine arme Jugend. Jetzt trug ich eine Kette.

Hab’ ich nicht manchmal, heimlich, ganz heimlich, versteht sich, gehofft, sie
möchteeinen Anderen finden und mich freigeben . . . ? Vielleicht! Aber so Etwas

gesteht man sich ja gar nicht ein. Und sie hatte etwas so Bestimmtes an sich;
verfügte über mich, legte die Zukunft für sich und mich zurecht und ließ mir
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nicht Zeit, zur Besinnung zu kommen. Jch ließ mich einfach schieben. Und sie

»schob«mich: ich mußte ihr dreimal in jeder Woche schreiben,mußte jeden Ferien-
tag bei ihr verbringen, und wenn ich ein paar Gulden erspart hatte, brachte ich
sie ihr und sie hob sie auf. Ich arbeitete wie ein Pferd; wo es was zu ver-

dienen gab, war ich zur Stelle. Meine Eltern freuten sich. Früher war ich ein

Bischen leichtsinnig gewesen (Gott sei Dank, daß ichs wenigstens eine Zeit lang
war; leider nur zu kurz und nicht genug!) und nun war ich »solid«geworden.
Das verdankte ich dem heilsamen Einfluß meiner klugen und praktischenBraut.

Und so häuslich erzogen war sie, so sparsam und anspruchslos. Schließlichbe-

glückwünschtenmich Alle zu meiner Wahl. (Als ob ich ,,gewählt«hätte!) Man

vergab dem Mädchensogar, daß sie keinen Kreuzer Mitgift hatte und so alt war

wie ich. Eine Perle war sie, ganz einfach, und gerade die richtige Frau, um

mich dummen Jungen zu leiten und zu Ordnung und Sparsamkeit zu erziehen.
Und sie hatte ein so ruhiges, ein so selbstzufriedenes Lächeln, wenn die

Menschensie lobten . . . Jch haßtedieses Lächeln.Damals schon. Aber natürlich
wieder nur ganz im Geheimen, ohne den Muth zu haben, es mir selbst zu

bekennen. . . . Armer dummer Junge.

Eigentlich war der Anfang unserer Ehe poetisch. Wir trugen uns unser
Nest zusammen, wie die Vögel. Von allen Seiten schenkteman uns Etwas,—
was man eben gern loskriegte. Elegant sah es nicht aus bei uns. Dafür ziem-
lich bunt· Ein Zimmer hatten wir und eine Kammer, in der wir schliefen, und

eine kleine Küche. Alles nothdürftig und aufs Bescheidensteeingerichtet. Na-

türlich keine Magd. Meine Frau besorgte alle Hausarbeit selbst. Und ich plagte
mich in meinen freien Stunden mit Schreibereien, um ein paar Gulden mehr

zu erraffen.
Poetisch, wenn man sich liebt. Aber liebten wir uns? Zu dumm, nicht

einmal Das zu wissen. Und wahrhaftig: ich weiß es heute nicht mehr.
Und nun denken Sie einmal: wenn wir Kinder gekriegt hätten. Bei so

unerfahrenen jungen Leuten hätten zwei, vier, vielleicht sechs Kinder kommen

können. Dann wären wir zum richtigen Proletariat herabgesunken: die Kinder

hätten Alles verschlungen.
Jch hatte auch eine höllischeAngst vor Kindern. Aber meine Frau schenkte

mir kein Kind· Sie war körperlichzu untüchtigdazu. Immer fehlte ihr irgend-
eine Kleinigkeit. Und schon nach dreijährigerEhe mußte sie in ein Frauenbad
geschicktwerden. Sie litt an Migraine und sah schlechtaus. Ich war natürlich

stets gesund. Das Schicksal so vieler Ehemänner! Wie viele giebt es denn, die

ganz gesunde Frauen haben?

Wir kamen vorwärts. Jch war fleißig wie ein Ackerpserd und sie emsig
wie eine Biene; und so kamen wir vorwärts.

Und sie erzog mich gut. Jm Anfang, wo man noch verliebt ist und

begehrlich nach dem Weibe, läßt man sicherziehen, — und später kann man nicht

mehr zurück. Nicht bei einer Frau von ihrem Charakter, heißt Das.

Vom Bureau kam ich nach Hause. Nach dem Essen durfte ich ein Wenig
ruhen (sie selbst ruhte nie!); dann folgte ein Spazirgang zu Zweien oder wir
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machten einen Besuch; dann arbeitete ich bis zum Abendbrot und nach der Mahl-
zeit las ich ihr vor, während sie siickte oder strickte oder stickte

Jmmer diese Handarbeiten. Nie war ihr meine Gesellschaftwerth Ind

Wichtig genug, um sich ganz mir zu widmen. »Es ist dochschadeum die Ze r«,
meinte sie; »mit den Händen redet man ja nicht. Ich höre ja, was Du sagst,

. auch wenn ich arbeite.«

Jede Minute ausnutzen. Nie müssigsein. Und beständigeine Art Angst,
man könnte nicht »fertig«werden· Und dann: diese Sorge um die Möbel. Wenn

ich die Füße aufs Sosa legte, ging ein Zacken über ihr Gesicht. Wenn ichein-

mal vergasz, mir vor dem Eintreten die Stiefel zu reinigen, führte sie micham

Arm hinaus, damit ich mir zuerst die Stiefel an der Strohmatte ieinige und

weder Fußboden noch Teppich gefährde. Als wir bereits eine gute Stube hatten,
durfte sie nur benutzt werden, wenn Gäste da waren. Die Stühle und Sofas
waren gewöhnlichdurch graue Bezüge geschütztund der Krieg gegen den Staub

wurde unablässiggeführt. Wenn ich nicht zu Hause sofort meinen guten Rock

ablegte, brachte sie mir meinen schäbigenHausrock. Wenn ich an Sonn- und

Feiertagen morgens länger im Bett faullenzen wollte, trieb sie mich auf. Das

Schlafzimmer mußte ja in Ordnung gebracht werden, ums Himmels willen!

Zu richtiger Behaglichkeit gelangten wir niemals. Das heißt: sie fühlte
sich wohl in ihrer Ruhclosigkeit und steten Emsigkeit· Und ich fügte mich.

Es hätte auch nichts gefruchtet, sich aufzulehnen· Der Starrsinn einer

sogenannten »gut(n Hausfrau« ist nicht zu brechen. Und sie handelt obendrein

im guten Glauben. Sie meint wirklich, es gehe nicht anders und das Haus
müsseso, durchaus so geleitet werden. Hörteinmal zu,wenn so ein paar gute Haus-
frauen beisammen sind und sich von ihren ,,Eintheilungen«unterhalten. Wie

unendlich wichtig ist Alles: der Plätttag,die Wäsche, das Reinmachen. Einen

Schiller oder Goethe würden sie mit aller Ruhe mitten aus seiner Arbeit reißen,
wenn sie sich vorgesetzt hätten, seine Arbeitstribe gerade zu der nnd der Stunde

»rein« zu machen. Sie jagen den Mann von einem Zimmer ins andere, sie
gönnen ihm keinen Schlupfwinkel, wenn sie »rein« machen, und sie lächeln nur

überlegen, wenn er sich über die Unruhe und die Unordnung beklagt: »Ja, mein

Lieber, Das muß sein.« Nie geschehin diese Dinge, wenn man vom Hause sort
ist- Man mag noch so lange weg geblieben sein: das Möbel-« und Teppichklopsen
empfängt Einen immer wieder. Noch beim Eiischlafen hatte ich den Klang
im Ohr.

Aber fteilichx die Wohnung war spiegelblank, Kleider und Wäsche in
strikter Ordnung und die Suppe stets pünktlichauf dem Tisch. Daß die Be-

haglichkeit fehlte, . . . diese Kleinigkkit kommt daneben vielleicht wirklich nicht
in Betracht-

Eins vertrug und verträgt sie nicht, meine liebe Frau: wenn man ihr
wider"pricht. Erstens meint sie, immer Recht zu haben, und zweitens hält sie
mich für »Unpkaktisch«iSie schlägtEtwas vor: einen Einkauf, einen Spazir-
gang, irgend Etwas. Jch schlage etwas Anderes vor. Sie bleibt bei ihrer
Meinung, natürlich. Jch auch. Gut. Sie weiß schon, wie sie zum Ziel kommt.

Sie schweigt.
36
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Kennt Jhr dieses verbissene, durch nichts zu brechende Schweigen, diese

zusammengepreßtenLippen und diese gleichsam eingefrorenen Gesichter? Darin

ist sie Meisterin. Sie geht mit einer Duldermiene umher. Wenn man sie an-

spricht, giebt sie mit matt klingender, leidender Stimme kurze Antwort. Schwei-
gend sitzt sie bei Tisch. Schweigend legt sie sich nieder. Und am Morgen steht
sie als Dulderin wieder auf. Die Stimme klingt noch immer matt. Ihre Augen
ruhen mit eisigem Blick auf mir. Sie weint nie, sie schreit und tobt auch nicht.
Aber sie giebt nie nach und lenkt niemals ein« Und Tage lang kann sie maulen:

beharrlich, unbeugsam, ohne ein einziges Mal aus ihrer Rolle zu fallen.
Aber ich thue ihr Unrecht. Sie spielt keine Rolle. Sie ist von ihrer Un-

fehlbarkeit überzeugt.
So lange ich noch jung war und verliebt in sie, schmerzten mich solche

Zerwürsnisseund ich gab gewöhnlichnach. Dann fand sie ihr ruhiges, von

Selbstzufriedenheitwie gesättigtesLächelnwieder und verzieh mir gnädig. Später
vermied ich solche Szenen, weil sie mir widerlich waren. Und heute kommen sie

überhaupt nicht mehr vor: der Herr Regirungrath ist zu mürbe geworden-
Oder bemerke ich es vielleichtgar nicht mehr, wenn sie mault? Auchmöglich.

Das zu viele und zu enge Zusammensein: mir scheint,Das ist das Haupt-
übel in einer Ehe. Jm Anfang läßt man sichs gern gefallen; und dann

bleibts dabei.

Und sie ließ mich auch nicht los. Nach ihrer Ansicht gehörenMann und

Frau zusammen. Kein Vergnügen für den einen Theil ohne den anderen. Allein

ins Theater gehen? Allein einen Besuch machen? Warum nicht gar! »Komm
mit. Oder hole mich wenigstens ab. Ohne Dich freut es mich nicht-«

Schön.
Man hat seine Freunde, will sie sehen. »Mein Gottl Bring sie doch zu

uns! Karten spielen und politisiren könnt Ihr doch auch zu Hause.«

Schön.
»Oder wenn Du ausgehen, am Abend nicht immer zu Hause sitzenwillst:

gut, gehen wir aus. Jch bin dabei.«

Natürlich ist sie dabei-

Die Freunde kommen, fühlen sichunbehaglich (Jch sprechevon der ersten

Zeit unserer Ehe-) Die Frau hindert sie, zu qualmen und offenherzig zu reden.

Sie langweilen sich. Jch muß hier bemerken, daß meine Frau keinem einzigen
meiner Freunde gesiel. Sie gefiel den Männern nicht, diese Musterhausfrau,
die so ängstlichwar auf ihre Teppiche und prüde den Mund verzog, wenn ein

freieres Wort siel. Sie waren Junggesellen· Die spießbürgerlicheAtmosphäre
meines Ehelebens schrecktesie ab. Wir hatten einander-nichts mehr zu sagen,
redeten eine verschiedene Sprache und gingen verschiedene Wege. Und so fielen
sie von mir ab. Heute habe ich nur noch ,,Bekannte«,für die ichder Herr Regirungs
rath bin. Mit Niemandem bin ich intim. Wie sollte ich auch? Unglückliche
Ehemänner hüten sich, mit Jemandem vertraulich zu werden. Sie haben ein

Geheimniß zu bewahren. Ein Freund würde sie nur ängstigen: sie könnten sich
doch einmal vergessen und zu viel errathen lassen.

Aber sie haben keinen Freund.



Meine Frau. 517

Wenn ich nur allein schlafen könnte. So aufzuathmen am Abend, wenn

die Frau zu Bett gegangen ist, allein zu sein, aqu und abzugehen, zu lesen,
sich zu erholen: herrlich. Aber daran ist nicht einmal zu denken. Das gemein-
schaftliche Schlafzimmer gehört mit zu den Rechten und Pflichten einer guten
Ehe. Und Frauen ihres Schlages pochen auf ihre Rechte wie Shylock auf seinen
Schein. Man müßte sich ja vor den Dienstboten schämen,sagen sie.

Also die Dienstboten. Auch gut. Uebrigens . ..

(Diese Redewendung gebraucheichzu oft· Jch werde monoton. ,,Uebrigens«
muß ich mir abgewöhnen·)

Gott, was es«heißt,neben Jemandein zu schlafen, der Einem widerwärtig
ist! Probirts einmal, meine Lieben! (Aber zu wem sprecheichdenn?) Kurz und

gut: es ist scheußlich
Aber die Dienstboten. Und wohl auch die guten Freundinnen.
,,Denkt einmal: die Frau Regirungräthinlebt getrennt von ihrem Manni«
Nein, solche Nachrede darf man nicht herausfordern.
Folglich . . .

Diese Selbstzufriedenheit, diese Ueberlegenheitl Beneiden könnte man die

Frau. Nie kommt ihr der Gedanke, ihre Gesellschaftkönnte mir zu viel werden-

Wenn sie einmal einen längeren Besuch machen muß, ertheilt sie mir vor dem

Weggehen gute Lehren. Sie meint, ich könne mich ohne sie nicht zurechtsinden.
Für unentbehrlich und unersetzlichhält sie sich. So war sie schonals junge Frau-
Damals hat mich ihre überlegeneMiene furchtbar verdrossen· Ich war (und bin)
ungeschicktin manuellen Dingen. Aber es macht tnir Spaß, mich in solchen
Dingen zu versuchen. Und wenn ich einen Nagel in die Wand treibe und er

verbiegt sich, . . . was liegt denn daran? Aber da ist sie auch schon, die Frau,
nimmt mir lächelndden Hammer aus der Hand und schlägtlächelndden Nagel ein-

Jch will mir einen Knopf annähen: aus Spaß. Natürlich stelle ichmich
ungeschicktdabei an. Aber es macht mir gerade Spaß. Sie lächelt,nimmt mir.

Garn und Nadel ab und näht lächelndden Knopf fest.
So in Allem. Alles weiß sie besser· Sie hört mir, wenn ich einen die

Wirthschaft betreffenden Vorschlag mache, mit einem nachsichtigenLächelnzu, als
wenn ich ein Kind wäre. »Entschuldige:aber davon verstehst Du wirklichnichts.«

Sie ist die beste Hausfrau auf der ganzen Erde. Und Frauen ihrer
Sorte sind für sie das Jdeal einer Frau. Natürlich ist sie unduldsam. Sie
wäre gegen Söhne und Töchtergleichtyrannisch Zum Glückhabenwir keine Kinder.

Ehebruch, Ehescheidungen, illegitime Verbindungen, gefallene Mädchen,
unehelicheKinder . . .: entsetzlich. Sie würde alle diese Dinge mit dem Tode be-

strafen, wenn sie Gesetze zu diktiren hätte. Sie hüllt sich in ihre Tugend, die

niemals in Versuchung geführt worden ist. Frauen, die uns Männern gefallen,
sind ihr instinktiv unangenehm. Vielleicht ist unbewußter Neid dabei im Spiel.
Jedenfalls aber glaubt sie, ehrlich zu sein. Nur reizlose Frauen sind ihre Freun-
dinnen. Andere würden auch nicht zu ihr passen. Sie hält sich kerzengerade,
läßt sich von jungen Mädchengern die Hand küssenund spricht ruhig und be-

stimmt ihre »Ansichten«aus. Niemand imponirt ihr. Gegen keinen Menschen
fühlt sie sich klein. Ueber »unmoralische«Schriftsteller bricht sie den Stab und

36·«
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in ihren Augen sind die Meisten unmoralisch. Es braucht nur etwas ,-Jllegiti1nes«
in einem Buch vorzukommen: schon klappt sie es zu und legt es bei Seite.

Seht sie einmal an, wenn sie am Abend endlich ri«higauf dem Sofa sitzt
und liest oder an einer Handarbeit stichelt: welcher zufriedene Ausdruck im Gesicht,
welcheFreude an sichselbst in allen ihren Bewegungen und Worten! Kein Mensch
kann eine bessere Meinung von sichhaben-

Und ich lasse sie dabei. Freilich: im Stillen mache ich meine Glossen.

Früher konnte mich ihre überlegene Selbstverherrlichung zur Raserei bringen.
Heute (und zwar schonlange) beobachte ich sie, freue mich, wenn sie stets genau

so spricht und handelt, wie ichs vorausgesehen, und mache im Stillen meine Glossen.
Sie hat eine Menge Freundinnen: verheirathete und unverheirathete. Auch

ihren ,,Jour« hat sie und die Freundinnen haben ebenfalls ihren »Jour«. Sie

besuchen einander am Nachmittag, trinken Kassee, nehmen nach dem Kaffee eine

Handarbeit vor und beräuchernsich gegenseitig. Jch höre ihnen manchmal zu,

des Studiums halber. Sie interessiren mich.
Den Verheiratheten ist ein Zug gemeinsam: die Selbstzufriedenheit. Jede

ist durchdrungen davon, daß sie die beste Hausfrau ist und der Gatte ohne sie
verloren wäre. Aber sie machen natürlich einander den Hof. Der Kaffee und

der Kuchen werden überschwänglichgelobt. Das erwartet und verlangt die Haus-
frau. Dann spricht man von der Küche, von der Wäsche, von den Männern.

Und mit so wichtiger Miene wird über ein Küchenrezeptverhandelt, als wenn

das Heil der Menschheit davon abhinge. Dann geht es über die armen Tiensts

mädchenher. Am Schrecklichsten ist es, wenn eins dieser Mädchen einen Lieb-

haber hat. Und faul sind sie. Wollen nicht rechtzeitig aufstehen. Und was können

sie denn? Und diese Ansprüche!
Unsere Magd arbeitet von sechsUhr morgens bis — frühestens — zehn

Uhr abends. Ununterbrochen. Also täglich sechzehnStunden· Miissig darf sie
niemals bleiben. Wenn es ja einmal nichtszu thun giebt, muß sie sichhinsetzen
und ihre Wäscheflieken.

Hört nicht auf Eure lieben Frauen, Kinder. Sucht Euch eine Geliebte.

Man ist nur einmal jung.

Wo sie nur alle diese Weiber auftreibt? Es gehört ein gewisses Talent

dazu, in Wien, wo es so viele reizende und liebenswürdigeFrauen giebt, gerade
von der Sorte so Viele zu sinden. Aber sie hat dieses Talent. Und Andere

kämen wohl auch nicht zu ihr.
Die Verheiratheten führen das großeWort, wie es sich gebührt. Man

begrüßt sie zuerst, man nöthigtsie aufs Sofa, man bietet ihnen zuerst siaffee
und Kuchen an. Die ,,Fräuleins« stehen in zweiter Linie. Sie reden auch

weniger, und wenn sie eine Ansicht über wirthschaftlicheDinge aussprechen, fügen
sie sofort hinzu: »Aber Das verstehen Sie natürlichbesser, Frau Regirungräthin.«
Die echten alten Jungfern. Keine »Moderne« unter ihnen, Keine, die einen Be-

ruf ausübt und auf eigenen Füßen steht. Das liebt meine Frau nicht. Nein:

richtige alte Jungfern, die sich heimlich schämenund grämen, daß sie sitzen ge-

blieben, die zur Gattin eines Diurniften »gnädigeFrau« sagen und den Ver-

heiratheten in Allem und Jedem den Vortritt lassen. Uebrigens hättenAlle hei-
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rathen können,wenn sie nur gewollt hätten. Mehr als einmals ,,Doch wenn das

Herz nicht mitspricht. .. Sie begreifen, meine Damen-«

Die Damen, die einen Mann haben, lächeln. Sie wissen, was es bei

der Verheirathung mit dem »Herzen«auf sich hat. Wenn nur der Freier da ist:
das Herz spricht dann schon-

Aber auch die Berheiratheten erzählenmit Vorliebe, wie viele »Anträge«

sie in ihrer Jugend bekommen haben. Alle diese Damen —- ledig oder verhei-
rathet — waren sehr umworben und theilten Körbe aus.

Aber so viele Männer giebt es ja gar nicht, meine Damen!

Beschränktsind Alle. Die Verheiratheten sind ausgeglichener und zufrie-
dener; die Ledigen intelligenter. Sie gehen doch nicht so ganz in der Wirthschast
auf, haben daneben noch andere Interessen. Die Eine oder die Andere ist eine

eifrige Kirchengeherin und schwärmtfür ihren Beichtvater (den einzigen für sie
noch erreichbaren Mann). Sie lesen auch mehr, haben mehr Sinn für alle öffent-

lichen Angelegenheiten, sind gebildeter. Mit der Heirath hört sür gewisseFrauen
Alles auf, was nicht Wirthschastist. Aber unausstehlich finde ichAlle: die Ledigen
wie die Verheirathcteu.

Dennoch liebe ich die alten Mädchen. Und je unausstehlicherich sie finde,
um so mehr liebe ich sie. Sie haben nicht geheirathet. Machen also keinen

Mann unglücklich.

Der sogenannte gesunde Menschenverstand mit seiner Beschränktheitund

seinem Nicht-über-dieeigene-Nase hinaussehen-können(da habe ich, wie mir scheint,
ein neues Wort konstruirt), besagter Menschenverstandhält mir folgende Rede:

»Herr Regirungrath!
Sie urtheilen sehr subjektiv. Weil Sie es mit der Ehe nicht getroffen

haben, wollen Sie uns einreden, alle Ehen seien unglücklich. Es giebt jedoch
sehr viele gute Ehen. Und viele gute Ehesranen. Wenn Sie das Gegentheil be-

haupten, sind Sie eben so unklug, wie wenn Sie behaupteten, alle Zähne sollten
ausgerissen werden, nur weil Sie gerade Zahnweh haben. Ihre schlechtenZähne
und Ihre schlechteEhe haben mit den Zähnen und den Ehen anderer Leute nichts
zu schaffen. Versuchen Sie doch, ein Bischen objektiv zu sein!

Auch Ihrer Frau Gemahlin gegenüber. Sie schätzenderen gute Eigen-
schaften nicht. Wenn sie jünger und hübscherwäre, würden Sie vermuthlichge-

rechter sein. Was hätten Sie von einer jungen und hübschenFrau, wenn sie
verschwenderischwäre und nichts von der Wirthschaft verstünde und sich putzte
und mit den Herren kokettirte? Junge und hübscheFrauen sind gefährlich. Bei

einer Frau wie der Ihren kann man ruhig schlafen: Die macht Einem Keiner

streitig. Sie haben Ihr wohlbestelltes Haus, Ihre gute Hausfrau, Ihr sicheres
Einkommen. Geben Sie sich zufrieden und hörenSie endlich auf, die Ehe und

die armen Frauen zu verlästern. Das wird wirklich schon unanständig.«
Meine Antwort:

Verehrter gesunder Menschenverstand!
Wenn ich immerwährend Zahnweh hätte, würde mich die Vorstellung,

daß andere Menschen gesundeZähne haben, blutwenig trösten; ja, ich würde am

Ende vielleicht dahin gebrachtwerden, zu wünschen,es möchtelieber keine Zähne
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geben. Von fremdem Glück wird man nicht satt; und subjektiv urtheilen wir

Alle. Es thut eben sehr weh, Stiche in die eigene Haut zu empfangen. Daß
Andere davon nichts spüren, bedenkt man nicht.

Was ich von einer jungen und hübschenFrau hätte? Geben Sie mir erst
eine: dann werden Sies erfahren-

Und endlich: ich lästere die Frauen nicht. Nur die eine Sorte. Die an-

deren liebe ich. Begreier Sie mein Elend? Aber Sie begreifen ja nichts. Darum

gestatten Sie, daß ich abbreche und Sie meiner ganz besonderen Hochachtungver-

sichere. Und lassen Sie mich gefälligst in Frieden.

Komischist, daß unsere legitimen Gesponsen als ganz selbstverständlichan-

nehmen, wir hätten ihnen »treu« zu sein. Meine Frau würde Zeter und Mordio

geschrienund sich geberdet haben, als wenn ihr ein zum Himmel schreiendesUn-

recht widerfahrenwäre, wenn sie mich auf einem Treubruch ertappt hätte. Diese
Damen wollen nicht nur die Ersten, sondern auch die Einzigen in unserem Herzen
sein und bleiben. Fünfundzwanzig,dreißig,vierzig Jahre lang. Es ist so lächer-
lich, Das zu verlangen, und noch lächerlicher,zu erwarten, daß es thatsächlich
geschieht. Erstens widerstrebt solche Treue der Natur des Mannes überhaupt
und zweitens dürfte wenigstens nur eine außerordentlichreizende Frau eine so
thörichtanmaßendeForderung stellen.

Meine Frau ist nun gar nicht reizend. Sie ist so alt wie ich nnd mit

einer Menge kleiner Frauenleiden behaftet, die sie fast schon in die Reihen
der Matronen verweisen. Ich bin vollkommen gesund.

Und dennoch-
Ein Ungeheuer wäre ich, wenn ichdie ehelicheTreue verletzte. Alle Insulten

würde sie mir ins Gesicht schleudern. Ia, die Legitimität. Die stellt sonderbare
Anforderungen und glaubt sichzu Allem berechtigt. . . Pflichten! Die allzu laut

von der Heiligkeit der Pflichten reden, sind gewöhnlichSolche, die aus der Er-

füllung der Pflichten nur Nutzen ziehen-
Meine Frau ist ein Pflichtmensch. Sie hätte ja nur Schaden, wenn eine

ehelichePflicht angetastet würde. Da ist es freilich leicht, Pflichtmensch zu sein.
Aber beruhigen Sie sich, Frau Räthin: ich war Ihnen immer treu. Nicht

aus Pflichtgefühl.Nicht aus Angst vor Ihrem Geschrei. Einzig und allein der

Anderen zu Liebe-

Welcher Anderen denn? fragen Sie erstaunt.
Nun, der Anderen eben, Der, die ichvielleichtgefunden und geliebt hätte.
Ich habe nicht einmal gesucht. Mehr noch: ich bin, wenn ich Gefahr

witterte, eilig umgekehrt. Ich hatte Angst. Nicht für mich. Nur für die Andere.

Sehen Sie, ehrbare Gattin: nachDirnen gelüstetes mich nicht. Ich hätte
nur aus Liebe fehlen können-

Sie, die Legitime, tragen meinen Namen, bewohnen mein Haus, zeigen
sichan meinem Arm der Welt als meine Gemahlin· Sie haben das Recht, die

Andere zu beschimpfen. Kirche und Gesetz stehen auf Ihrer Seite. Die Andere

könnte nicht einmal ich schützen.Verbergen müßte ich sie und verbergen meine

Liebe zu ihrz müßte mich heimlichzu ihr schleichen;könnte sie nicht mit meinem

Namen decken,wenn Iemand verächtlichvon ihr spräche.Wenn sie mir ein Kind
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schenkte,dürfte ich mein Kind nicht anerkennen ohne Ihre Einwilligung. Und Sie

würden nie Ihre Einwilligung dazu geben, nie. So wenig, wie Sie in die Scheidung
einwilligen würden. Als geschiedeneFrau wären Sie eine Frau Niemand, vor

der kein Menschmehr seinen Bückling machen würde, und Das wäre zu schmerz-
lich für Sie.

Sie würden die jüngereund schönereNebenbuhlerin hassen —- mit dem un-

versöhnlichenHaß der reizlosen und unbegehrten Frau. Was Sie an Kränkungen

ersinnen könnten,würden Sie über die Andere ausgießen. Ich kenne Sie. Aber

ich kenne auch mich. Es wäre möglich,daß ichSie im legitimen Ehebett erdrosselte,
damit Sie für immer verstummen und der Anderen nie mehr wehthun könnten·

Und Das wäre ein häßlicherSkandal. Und am Meisten würde die Andere

darunter leiden. Auch widerstrebt meiner Natur das Unsaubere eines Skandales.

Ich bin doch zu sehr Regirungrath und ein reinlicher Mensch. Und darum bleibe

ich Ihnen treu, Frau Räthin.
Der Anderen zu Liebe und, weil ich ein reinlicher Mensch bin-

Ich stelle sie mir nicht schönvor. Schön braucht sie nicht zu sein. Nur

anmuthig. Und weiblich, recht, recht weiblich. Nichts Hartes und Eckiges, wenn

man sie umfaßt. Weiche Glieder; weiblich. Und eine süße Stimme muß sie

haben. Sie hat alle Fehler und Schwächendes Weibes. Unlogisch ist sie und

launenhaft und zärtlich. Sehr liebebedürftig· Will verwöhnt werden. So

möchteich sie haben.
Sie ist nicht dumm. Sie ist sogar klug. Und darum macht sie mir die

Freude und schwatztUnsinn. Sie hat den richtigen Instinkt und weiß, was dem

Manne gefällt. Sie kommt zu ihm: »Hilf mir, Ich verstehe Das nicht. Zeig
mir, wie es gemachtwerden muß.« Vielleicht thut sie nur so .. . Aber sieweiß:
den Mann freut es, wenn er die Frau belehren darf. Und darum läßt sie sich
belehren. Und dann lacht sie ihn wieder aus . . . Immer zur rechten Zeit.

Hätschelnmuß ich sie und verziehen. Davon kann sie nie genug haben.
Sie hat ihre Launen- Aber sie bittet auch: »Sei wieder gutl« Und sie kann

auch ernsthaft sein, wenn es noththut. Klug, ernst, tapfer, eine wahre Freundin.
Jm Unglück zeigt sie, was sie vermag. So stelle ich sie mir vor.

O! Eine, die nicht immer Recht hat, Eine, die nicht immer klug sein will,
Eine, die ein Weib ist bis in die rosigen Fingerspitzen und die eine süßeStimme

hat; und die mit ihrer süßenStimme zu mir sagt: »Ich habe Dich liebl« ohne
sofort hinzuzufügen: »Aber nun mußt Du mich auch heirathen-«

Wenn ich Dich gefunden hätte, statt der Anderen: wer weiß, was aus

mir geworden wäre. Vielleicht nichts Besonderes-. Vielleicht nicht einmal ein

Regirungrath. Aber gewiß ein glücklichererMensch. Ein guter Mensch.
Dann würde ich wohl auch die Ehe segnen.

"

Meine Regirungräthin ist doch ein armsäliges Geschöpf.
Ein echtesWeib würde an ihrer Stelle elend sein. Sie kann nicht leben

ohne Liebe. Sie verdürstet und verschmachtet. Meine Frau kanns. Sie ist
kein Weib. Geschlechtslos ist sie ihrem Wesen nach. Vielleicht würde auch sie
gern gehätscheltwerden. Aber sie vermißt es wenigstens nicht.
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Jm Grund leben wir gleichFremden neben einander. Sie hat ihre Wirth-
schaft, ich mein Bureau. Davon sprechen wir. Uebrigens sind wir Beide worts

karg. Wir haben uns nichts zu sagen. Jch behandle sie höflichund voll Rück-

sicht. Auch an äußerlichenAufmerksamkeiten lasse ich es nicht fehlen. An ihrem
Geburt-s und Namenstage, zu Weihnachten und zu Neujahr und an unserem
Hochzeittag mache ich ihr Geschenke. Und diese rein konventionellen Dinge ge-

nügen ihr. Sie merkt nicht, daß bei Allem die Liebe fehlt.
Am Abend schweigenwir und lesen. Oder sie schreibt in ihr Wirthschaft-

buch. Wir küsseneinander nur bei ofsiziellen Gelegenheiten. Ohne Kuß und

Händedruckschlafen wir neben einander ein.

Es interessirt mich nicht, was sie denkt und treibt und spricht. Jch kenne

sie ja. Und sie ahnt nichts von den Untiefen in meiner Brust.
Sie sorgt für meinen Tisch und ist überzeugt,daß sie mir unentbehrlich

ist. Da sie selbst kalt ist und keine Liebe geben kann, empfindet sie nicht die

Kälte um sich her. Sie leidet wenigstens nicht darunter. Nur einen instinktiven
Haß hegt sie gegen alle reizenden, verzärtelten, geliebten Frauen. Vielleicht
dämmert ihr doch manchmal eine dunkle Ahnung auf, daß die besser daran sind
als sie. Vielleicht wäre sie weniger vertrocknet, weniger hart und weniger reizlos,
wenn Liebe sie umgeben hätte. Aber sie war immer hart und geschlechtslos
Nur die Zauberkrast der Jugend konnte sie mir — für eine Weile — als reiz-
volles Weib erscheinenlassen. Mit der Jugend schwand die Täuschung-

Früher war sie eifersüchtigund hängte sich an mich. Jetzt läßt sie mich
oft allein. Sie fühlt sich sicher. Jch interessire sie wohl auch nicht mehr. Jch
bin ihr abgeschmackt.

Furchtbar öde, solches Leben zu Zweien.
Aber sie fühlt es nicht. Sie hat ihr Haus und ihren Mann und ist die

Frau Regirungräthin. Und sie ist so sehr mit sich zufrieden!
Sie würde aus allen Wolken fallen, wenn ich ihr sagte, daß ich sie ver-

abscheue. Wahrscheinlichwürde sie glauben, ich hätte den Verstand verloren.

Vielleicht sage ichs ihr einmal. Es drängt sich mir oft sörmlichauf die Lippen.
Nur, um ihr selbstzufriedenes Lächelnzu vertreiben, möchte ichs ihr sagen. Dann

würden Sie dochendlich zu lächelnaufhören, Frau Räthin«.-
Manchmal kommt mir auch die Lust, sie zu erwürgen. Wer weißt Viel-

leicht thue ichs noch. Es ist eine Bestie in mir. Und dieseBestie ist von meiner

freudlosen Ehe erzeugt worden.

O! so freudlos. Gar nicht zu sagen, wie freudlos.
Aber nein. Jch werde es ihr niemals sagen. Der Regirungrath ist doch

zu mächtigin mir. Und dann: ja, auch ein gewisses Mitleid hält mich ab. Ein

Mitleid mit ihr, die an dem Titel ihres Mannes hängt und an ihrem Hause
und an ihrer sie befriedigenden Ehe. Wozu sie aufstören? Jch habe nicht
den Muth der Rücksichtlosigkeit.Menschen meines Schlages sind nur in Gedanken

kühn: ihr ganzer Muth verdampft in Gedankenthaten. Zu einer wirklichenThat
raffen sie sich nicht auf. Und wer fünfzehnJahre lang eine Kette getragen hat,
trägt sie bis ans Ende seines Lebens. Man zieht und zerrt an ihr: doch man

zerreißt sie nicht mehr.
Wien. Emil Marriot.

P
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Æsgelingt nichts mehr: Das war der Ausruf der Entmuthigung, als auf
das Fiasko Loewe-Schuckert auch nochdas Fiasko HarpensCentrum folgte-

Unerwartet war nicht sowohl, daß äußere Widerstände siegreichgeblieben waren,

als daß auch die Börse, und zwar in beiden Fällen, völlig versagte. So gern

man die Agiomusikspielen lassenmöchte:man mußtedaraufverzichten,alsSchuckerts
und Loewe-Aktien, statt zu steigen, zu fallen begannen, wie auch jetzt Harpener
nur steigen, wenn sie einer der Faiseure zur Generalversammlung zu kaufen sucht.
Der Zeitpunkt für dieseFusionen war eben verfehlt; und da unsere Hochfinanzihren
Jrrthum einsehenmuß, so dürfte vorläufig ihrer Unternehmunglust ein gewisser
Dämpfer ausgesetzt sein. Jst man einmal vor allem Volke bei zwei lockendcn

Beutegelegenheiten falsch gesprungen, so riskirt man den Sprung zum dritten

und vierten Male so bald nicht wieder. Es kommt auch noch eine Furcht hinzu,
die bisher nur aus dem Allerheiligsten der Banken noch nicht in weitere Kreise ge-

drungen war: die Furcht vor Verschärfungendes Aktiengesetzes Zu solchenExperi-
menten lockt immer ein äußererAnlaß; und diesen Anlaß bietet die Hochfinanz

ihrenFeinden nichtgern. Das geht so weit, daß z.B. das viel besprocheneGeschäfts-
gebahren gewissersehr hochnotirten Jndustriegesellschaften selbst von unbetheiligten
Bankleuten nicht ohne die lebhafte Sorge beobachtet wird, die schnelle Verall-

gekneinerung des Spezialfalles könnte zu neuen Gesetzesparagraphen führen-
In der Centrumsaffaire scheint nur die Richtung des Wikingerzuges ver-

ändert zu fein. Da man die meisten Kuxe in Händen hat, kann man den Kuxes

b.esitzern, d. h· sich selbst, dsie giinstigste Offerte stellen, um die Gewerkschaft zur

Aktiengesellschaftzu machen. Dabei hätteman es auch nicht mehr mit der immer-

hin starken Minorität harpener Aktionäre zu thun. Weshalb der Führer dieser

Opposition so kriegerischeAeeente anschlug, ist bisher nicht klar; hatte er doch
der Handelsgesellschaft einige Anfsichtrathestellen zu verdanken. Der anscheinend

zu Grunde liegende Antagonismus zwischen unserer unternehnendsten Großbank
und unserer rührigstenMittelbank dürfte noch weitere interessante Erscheinungen
zeitigen. Jedenfalls befindet sich die berliner Hochfinanz, sobald sie mit den

Sinnpathien der Börse zu rechnen hat, heutzutage auf unsicherem Boden. Das

haben die Erfahrungen, die in der vorbereitenden Versammlung zu den Aeltesten-
Wahlen gemacht wurden, kürzlichbestätigt. Ein zufällig anwesender Fremder
würde seinen Augen und Ohren nicht getraut haben, wenn er da erlebt hätte, wie

man in der Reichshauptstadt an Geld und Einfluß reiche Geschäftsleute einem

rücksichtlosenKreuzverhörunterwarf.
«

Die Aussichten des Elektrizitätgeschäfteswerden zwar in gewissenKreisen
pessimistischbeurtheilt; doch wird diese Meinung nach meinen Wahrnehmungen
keineswegs von allen maßgebendenFaktoren getheilt. Besonders die Interessenten-
gruppen, die mit der Union und Loewe zusammenhängen,scheinen die günstige

Konjunktur noch auf fünf Jahre zu berechnen, also mindestens auf drei Jahre mehr,
als die Pessimisten zugeben. Toch lassen die Argumente für die günstigereAuf-

fassungdie wünschenswertheUebereinstimmungzwischenFinanzleuten und Technikern
verinissen·.Die Geldmenschenbehandeln die Straßenbauunternehmungennochimmer

als unbegrenzt ergiebig und übersehendas Verhältniß, in das die betreffendenAktien-
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gesellschaftenzum Publikum treten. Auch gelten ihnen die exotischenLänder als

sicheres Reservoir unserer Thätigkeit, während gerade die Fachleute der Kontrole

auf so weite Entfernungen hin argmißtrauen. Sehen wir dochz.B.jetzt, wiedeutsche
Geschäftsleuteauf die KleinbahnensKonzessionin der Provinz Vuenos Ayres »ver-
zichten«,vielleichtsogar unter Aufgabe einerKaution, — angeblich wegen Schwierig-
keiten der Terrain-Enteignung und beengender Tarifvorschriften. Vom Geld-

stande hängt natürlichVieles dabei ab; denn wie sollten sichdie alten Uebernahme-
konsortien wieder zusammensinden, wenn anhaltende Kursrückgänge die goldene
Emissionernte gefährdeten? Immerhin halten auch Erfahrene es nicht für sicher,
daß eine chronischeVertheuerung des Geldes das Kursniveau der einmal gekausten
und dann festgehaltenen Jndustriepapiere beeinflussen müsse.

Selbst in der Frage der Bankkapitalien läßt sichbei den großenInstituten
keine einheitlicheMeinung feststellen. Thatsächlichhält man in den Direktionen

mancherUnternehmungen, auch wenn sie selbst dem allgemeinen Zuge schließlich
folgen mußten, die Bankkapitalien für übermäßiggroß. Nicht immer gelingt eine

Verstärkungder Baarmittel in der Form wie bei der Vereinigung der Darm-

städterBank mit Robert Warschauer, deren Geschäftewider Erwarten vollständig
getrennt geblieben sind. Das Kommissiongeschäftsoll nicht recht für die Groß-
banken passen, auch nachdem das Börfengesetzden kleinen Bankier rainirt und-

den Provinzbankier vielfachüberflüssig gemacht hat. Deshalb sei auch begründete
Aussicht vorhanden, daß das Publikum allmählichwieder seine persönlichenRath-
geber der Paroleausgabe in den Wechselstuben vorziehe· Von Sonderfällen ab-

gesehen, halte ichDas für unzutreffend, weil es im Verkehr dauernd keinen Rück-

schrittgebenkann. Die Art der Anlagen ist aber entschiedenbessergeworden, seit man

zu allgemeinen Weisungen durchgedrungen ist, die von den an der Oberfläche
oszillirenden äußerenUmständenabsehen und nur die dauernden Unterftrömungen
berücksichtigen.Auch sind die klugen Leiter der Großbanken wohl erfahren ge-

nug, zwischender Kundfchaft, die Staats-fonds zur Anlage, und der anderen,
die Spekulationpapiere begehrt, zu unterscheiden Dolose Rathschlägewerden

durch die Schärfe der neuesten Gerichtserkenntnisse, die in dieses Gebiet schlagen,
schonverhindert werden. Noch kürzlicherzähltemir ein alter Bankier, daß er seiner
Familie für alle Fälle empfohlen habe, sich bei irgend welchenAnlagen nur an

den Rath von renommirten Banken zu halten, nicht an Privatfirmen. Ein anderes

Bedenken gegen das Massenkapital, das unsere ersten Institute seit einigen Jahren
angehäuft haben, wird gelegentlich nicht ohne Grund geäußert. Man sei noch
ungeübt im Gebrauch großer Summen; präziser ausgedrückt: die Banken lenkten

nicht ihr Kapital, sondern sie ließensichvon ihm, wie von einer Naturgewalt, lenken.

Eine bedeutende Konkurrenz ist für die Banken nicht zu fürchten,auch
wenn Podbielskis Projekt glückensollte, die Postamtsbezirke des Deutschen Reiches
mit einem Check-System zu überziehen.Denn Anweisungen in so kleinem Format,
wie sie jetzt der deutschenGeschäftsweltzur Verfügung gestellt werden, kennen

die Banken und selbst die Genossenschaftkassennicht; und was die Höchstfummevon

10 000 Mk. betrifft, so wird man lieber von seiner Bank 379 Prozent Vergütung
nehmen als die ea. 11X5Prozent von der Reichspost. Sicher werden durch die ge-

plante Neuerung zahlreiche kleine und mittlere Kassenbeftändefrei werden und

gegen die wachsende Geldknappheit wirken. Natürlich wird entscheidend sein, ob
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die Postcheckszu einer lebhaften Cirkulation gelangen werden; hierüber ist un

Voraus bei fehlender Erfahrung nichts Sicheres zu sagen-
Weit über den Tag hinaus wird ein anderes Ereigniß wirken: die Bot-

schaft Mac Kinleys. MerkwürdigerWeise vereinigt sie die rücksichtlosesteAbsage
an die Silberpartei mit der Ankündigung einer Expansionpolitik in Ostasien,
das Silber genug abnehmen kann. Für den europäischenKredit der Union, der

ja vielfach die Geltung der Eisenbahnwerthe bestimmt, ist diese unverhüllte

Proklamirung des Goldes von entscheidenderWichtigkeit. Befürwortet wird auch
die Suboention von Dampferlinien nach China und Japan, die hier vor einigen
Monaten schon als unausbleiblich hingestellt wurde. Der Eisenbahnsekretärist im

Einverständniß mit seinem Kollegen vom Schatzamt, der die Pacificküstenbereist

hat und nun vorschlägt,der Staat solle die Linie von Kansas City nach San-

tiego bauen, um eine brauchbare Verbindung bis zum Stillen Ozean zu schaffen.
Die amtliche Berechnung verspricht Tilgung von Kapital und Zinsen in den

ersten zehn Jahren. Zwar müßte, um die Vorlage zu ermöglichen,vorher die

Verfassung geändertwerden; doch seit die Amerikaner ihre ganze politischeTra-

dition preisgegeben haben, um auf Eroberungen auszugehen, kommt es auf

solche Kleinigkeiten ja gar nicht mehr an. Nicht weniger als 129 Millionen

Dollars betrug der Jahresüberschußdes amerikanischenExportes über den Jmport.
Deutschland hat die ihm gelieferte Brotfrucht zunächstnicht einmal mit Eisenbahn-
bonds zu bezahlen gehabt. Die gewohnten Vermittlerdienste New-Yorks wurden

nicht in Anspruch genommen: der Westen — Chicago und San Francisco — schloß
direkt die großenWeizenlieferungen ab, ohne sofort Geld zu verlangen· Jetzt erst

ist ein Theil der Guthaben eingefordert worden, aber noch immer dürften etwa

50 Millionen Dollars ausstehen. Die new-yorker Bankiers gaben Geld nicht unter

5 bis 572 Prozent und haben in ihren Portefeuilles auf der Unterlage der Waaren-

Conossements riesigePosten von Drei-s nnd Sechsmonatstratten aquondon. Tiefe

Wechselwurden, als sie fällig waren, vielfach prolongirt, d. h. durch neue lange
Tratten ersetzt. Hoffentlich gefällt es den Amerikanern, uns ihre Guthaben noch
recht lange zu lassen, sonst würde eine empfindliche Störung nicht ausbleiben-

Von Eisenbahnbonds und sAktien soll Europa allein im letzten Jahre
für 250 Millionen Dollars an das Heimathlandzurückgelieferthaben, und zwar

ohne unsere Initiative. Wohin wäre aber die Reichsbank gelangt, wenn wir

unseren Waarenausgleich in Gold hätten vornehmen müssen? An den Bonds,
die wir nach drüben verkauft haben, wie vierprozentige Nebraska, Illinois u. s. w.,
wurden doch mindestens 4 und 5 Prozent verdient. Der Käufer von amerikani-

schenBonds büßt etwa 1 Prozent dadurch ein, daß der Dollar, der nur 4,20 Mk.

werth ist, zu 4,25 Mk. berechnet wird. Kauft man sich dagegen vierprozentige
ungarische Rente — sie ist bekanntlichin Pfund ausgestellt— zu etwa 100,70, so ist
der Kurs eigentlich um zwei Prozent niedriger, denn das Pfund Sterling wird

nur zu 20 Mk. umgerechnet, während der wirklicheWerth 20,40 Mk. ist.
Uebrigens nimmt unser Publikum, besonders in Süddeutschland, auch

wieder neue Bonds auf, wie z. B. die jüngst emittirten fünfprozentigenSouthern
Pacific, von deren zehn Millionen Dollars wohl die meisten nach Deutschland
gewandert sind. Das ist dabei eigentlich gar kein erster Bond, aber man läßt ihm
den Kredit der Emissionsirma zu Gute kommen, die den Vergleich der Vertrauens-
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würdigkeit mit jedem unserer Emissionhäuser,Rothschild nicht ausgenommen,
aushält· Was das Kaufen von Aktien und Vorzugsaktien betrifft, so stehen
diese bei etwa 4 Prozent Dividende, falls sie sonst von entsprechendem Rang
sind, ca· 75, währendvierprozentige Prioritäten (d. h· Bonds) ca. 105 stehen.
Da auch die gewöhnlichenAktien vielfach Aussicht auf Dividende bieten, so
sehen sich die Käufer von Vorzugsaktien eigentlich mehr als Besitzer der Bahn
an, die über Stimmrechte verfügen und dann allerdings auch für Schulden haften,
wenn sie in der Auswahl ihrer Gesellschaft nicht vorsichtig genug waren. Aus

diesem Grunde fängt man drüben an, auch Shares höher zu bewerthen. Unsere
Beziehungen zu den Bereinigten Staaten verlangen die ernsteste Beachtung,auch
wenn man, wie ichvon Sachverständigenhöre, eine amerikanischeKonkurrenzauf
unserem eigenen Eisenmarkt nochauf Jahre hinaus nicht fürchtenzu müssenglaubt.

Plutu-

W

Notizbuch.

Æuwpahat Weihnachtruhe Harmlose Gemütherharren wohl in einiger Span-
nung des Tages, wo es sichentscheidenmuß,«ob Herr DesiderBansfy von einem

anderen liberalen Ehrenmann abgelöstwerden, Graf Thun nochlängeralsCxponent
der czechischenWünschemit dem Monocle seines Amtes walten und der miirchenhaft
edle Herr Piequart froh das Licht der Freiheit begrüßensoll. Diese kümmerlichen
Sensationen sind genügsamenLeuten zu gönnen. Sonst istAlles ruhig. JnDeutschs
las-d wird unentwegt über Lippe und Lucanus gewispert, ein leises Glößchen
über die Kosten der rastlos gepriesenen Orientfahrt des Kaisers gewagt und allenfalls
noch dem Staunen darüber Ausdruck gegeben, daß gerade der katholische Graf
Ballestrem, der einst Otto Bismarck ein »Pfui!« ins Gesicht rief, Präsident des

Deutschen Reichstages geworden ist. Nichts Neues also, ganz und gar nichts Auf-
rüttelndes. Wir haben den guten OnkelChlodwigund können sorgenlos an die Weih-
nachtgeschenkedenken. · . Inzwischen haben die Vereinigteu Staaten in der Stille mit

Spanien Frieden geschlossen;sie sind damit auf einen der ersten Weltmachtplätze
vorgerücktund es wird sich bald zeigen, daß unter allen politischen Ereignissen
des scheidendenJahres das Ergebniß des Kuba-Krieges, auf das der Friedensfchluß
nun das Siegel gedrückthat, die weitaus größteBeachtung verdient. Die Prüfung
der neuen Lage hat Zeit, bis in Washington die Friedensbedingungen endgiltig
anerkannt worden sind. Die deutschenSpanierfreunde aber sollten nun endlichab-

rüsten nnd von verständigerenLeuten lernen, daß jeder Fuß Erde, den Spanien
an Amerika verliert, der modernen Kultur und dem Menschheitbesitzgewonnen ist.

Il-Il-
sit

Ein paar lesenswertheBücher,alte und neue, sollen, wie früher,auch diesmal
den Freunden der »Zukunft«zu Weihnachten empfohlen werden. Zuerst natürlich
Bismarcks »Gedankenuud Erinnerungen«,dann, aus den mitunter etwas hastig
gefüllten Schatzkammern der Bismarck-Literatur, Horst Kohls »Bismarck-Jahr-
buch«,Penzlers »Fürst Bismarck nach seiner Entlassung«, Poschingers »Neue
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Tischgefpkäche«und — für vorsichtige, zum Mißirauen gestimmte Leser — Buscl s

Seel-et pages of his history. Lothar Buchers »Parlarnentarisinus«und,,Kleine
Schriften«. »Aus dem Nachlaß von Karl Matthy«, herausgegeben von Ludwig

Matthy-Die»Tagebücher«vonFriedrichHebbelundTheodorvonBernhardy.Treitsch-
kes und Lamprechts»DeutscheGeschichte-cDie im Oktober erschienene»GriechischeKul-

turgeschichte«vonJakobBurckhardtMomtnsens»RöinischeGeschichte«.Die»Ess0yS«-
d·e Goethebiicherund Michelangelo von HerinanGriinm Carlyles,,Helden undHel-
denverehrung«. Taines Origines und alle Essahs Renans »GeschichteJsraels«,
»Marc Aurel««,»Der Antiehrist«,,,Paulus.« Die Gisainintausgabe von Nietzsches
Werken. Schopenhauers »Parerga« und »Neue Paralipomena«. Gobineaus

»Ungleichheit der Menschen·rassen«.Ratzenhofers ausgezeichnetes Buch »Die
soziologische Erkenntniß«. Schaeffles »Kern- und Streitfragen«. Jherings
»Scherz und Ernst in der Jurisprudenz«. »Die Lieder der Möncheund Nonnen

GotatnoBuddhos« von KarlEugenNeumann (die natürlichaus dem fünften, nicht,
wie ein Druckfehler hier den Herausgeber sagen ließ, aus dem elsten Jahr-
hundert stammen). »MiszbrauchteFrauenkraft« von Ellen Keh. Fontanes Ge-

dichte, »Wanderungendurch die Mark Brandenburg«, »Efsi Briest«, »Jrrungen,

Wirrungen«, »Der Stechlin«. L’0rmo du Mail und Le mannequjn d’Osie-r

von Anatole France· Huhsmans Lä-bas, En route und La cathedrale. Le-

maItres Contemporains. Die »Notizen über Mexiko« vom Grafen Keßler. Ro-

stands Cyrano de Bergerac, der in der netten Uebersetzung des Herrn Fulda
dochkaum wiederzuerkeunen ist. Von Stefan George, dem gepriesenen Gruppen-
häuptling: »Das Jahr der Seele« und »Hymnen, Pilgerfahrten, Algabal«;
aus dein selben Esoterikerkreise: ,.Blätter für die Kunst; eine Auslese aus den

Jahren 1892 bis 1898«. Das billige »Wörierbuchder Volkswirthschaft«,heraus-

gegeben vom ProfessorLudwig Elster. ,,Re1nbrandt. VierzigPhotogravuren nach den

schönstenGemälden der amsterdainer Ausstellung vom Jahre 1898. Mit Text von

C.Hosstede de Groot«. Das bei Bruckrnann in MünchenerschieneneBoecklin-Werk

und die LenbachsMappen Trojans»HundertKindeilieder«. »Thiergeschichten«von

EmilMarriot.,,RobertSchumannsJugendbriefe«,mitgetheiltvonKlaraSchumann.
,,BrieswechselzwischenLiszt undBiilow«, herausgegeben von LaMara. »Briefe und

Schriften« von Hans von Bülow. »Joseph Haydn« von Leopold Schmidt.
Vjörnsons »König«,,»Ueber unsere Kraft«, »NeueErzählungen«, ,,Panl Lange
und Tora Parsberg«. Heyses ,,Novellen in Versen« nnd »Der Sohn seines
Vaters und andere Novellen«. Jeremias Gotthelfs Erzählungen Karl Henckells
Gedichteund Suses »Verse«. »Merkzettel«von Oskar BlumenthaL La. vie d’un

theatre von PaulGinisty. Spetnanns»DeutschesReichsbuch.«,politisch-wirthschast-
licher Almanach vom Dr. Arthur Berthold. Das ,,Citatenlexikon«von Daniel

Sanders· Die neue Jbsen- und die neue JakobsensAusgabe Berlaines Gedichte.
Forels »Gehirn und Seele«. Paulsens ,,Ethik«. Lichtwarks »Arbeitfeld des

Dilettantismus«. Lecestres Lettres Iniådites de Napolåon I. Andersens nnd

Grimms illustrirte Märchen. Heines ,,Bilder aus dem Familienleben«. Von

Treitschkes »Politik« soll der zweite Band noch vor Weihnachten bei Hirzel er-

scheinen. Ernste und heitere Bücher der verschiedenstenArten sind für Erwachsene
und fiir Kinder schon in früherenJahrgängen der »Zukunft«empfohlen worden.

si- si-
sit
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»Man hat eingesehen,daßmit den Mitteln der Administration, durch konse-
quente Besetzungaller einflußreichenStellen, durchgeduldiges Abwarten des Zeit-
punktes, bis die alte liberale Generation abgestorben sein würde, durchAbsetzung der

Widerstrebenden, Nichtanstellung der Selbständigen, Einschüchterungder Halben,
Erwerbung der Charakter-losemdaßdurchpolizeilicheUnterdrückungder Opposition-
Organe, durch Entmannung derjenigen Zeitschriften, denen man auf andere Weise
nicht zu nahe treten konnte, — daß mit solchenUmwegen das eigentlicheund letzte
Ziel der Regirungweisheit sicherund mühelos erreicht werden kann. Und insoweit
unter diesen Umständender Schein noch einiger Beachtung, die öffentlicheMeinung
einiger Schonung werth schien,so glaubte man, dieser Rücksichtzu genügendurchdie

Suboentionirung einiger schon bestehendenBlätter, die sofort durch dreiste assers
torische Behauptung längst überwundener Vorstellungen die urtheillose Masse zu
bearbeiten hatten, sowie durch die Herbeibeschwörungeiniger Lebendig-Toten, welche,
die Schatten ihrer selbst, im Schattenspiel des berliner Lebens siguriren sollten-
Man erschrickt,wenn man erwägt, daß bei solcher gewaltsamen und widerstand-
losen Centralisation die ganze Wissenschaft eines Volkes, was wenigstens ihre
öffentlicheund ofsizielle Vertretung betrifft, von individuellen Zufälligkeiten ab-

hängig sein soll. Man erschrickt,wenn man erwägt, daß es für Millionen keine

andere Dogmatik und keine andere Philosophie mehr geben dürfe als eine Reichs-
dogmatik und eine Staatsphilosophie. Bei diesem Stande der Dinge hat die

Journalistik unserer Tage eine eben so schwerewie undankbare Aufgabe. Die öffent-
lichen Fragen, welchedie Gegenwart beschäftigen,sind zudem nicht mehr neu: siesind
im Verlaufe der letztenJahre aus Veranlassung somancherThatsache, in welcherdas

jetzige System sichoffener zu enthüllen begann, von den mannichfachstenGesichts-
punkten ans erörtert, zum Theil erschöpftworden; bereits ist der Streit der

Meinungen in vielen Punkten vom theoretischenins praktischeGebiet übergegangen,
die literarischePolemik ist zum faktischenWiderstande geworden . . . Doch sollen uns

diese Erscheinungen der Zeit, so niederschlagendsie auch bisweilen wirken, Frische
und Freudigkeit, Hoffnung auf Gedeihen und frohenMuth für die Zukunft nicht
rauben. Wir werden alle Anknüpfungpunkte,die das Bestehende darbietet,
festhalten, werden jene Behutsamkeit, mit welcher öffentlicheAngelegenheiten
und staatliche Zustände reformirt sein wollen, nie außer Acht lassen, die Mög-
lichkeit einer praktischenVerwirklichungnie aus den Augen verlieren; aber wir

werden auch zugleich an die ewigen Grundsätze der Gerechtigkeit zu mahnen
nicht aufhören, das Recht der freien wissenschaftlichenForschung, die seit den

semlerschenund kantischen Zeiten kaum je unter härterem Drucke gestanden hat
als im gegenwärtigenAugenblicke, stets mit allen Mitteln des Wortes in Schutz
nehmen und, so viel an uns ist, dazu helfen, daß nicht nochmehr Land verloren

gehe. Das Schauspiel, das jetzthinund wiederaufgeführtwird, ist die Usurpation der

Vergangenheit über die Gegenwart; der Gegenwart wenigstens für die Zukunft
ihren Siegzusichern,wird unsere Aufgabe sein.« Diese Sätze sind nicht,wie Mancher
wohl glauben möchte,gestern oder vorgestern geschriebenworden; man findet sie im

Jahrgang 1844 dervom Privatdozenten Dr. Schweglerherausgegebenen .,Jahrbücher
der Gegenwart«. Aber es istvielleichtnicht ganz nutzlos, sie auchheute, am Ausgang
des Jubeljahres einer deutschenRevolution, noch recht aufmerksam zu lesen.
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